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Am 1 . September 1995 übergab der bisherige Direktor des
Deutschen Museums für Meereskunde und Fischerei und Herausgeber

von ,,Meer und Museum", Obermuseumsrat Dr. rer. nat. Sonnfried Streicher,
die Leitung des Museums an seinen Nachfolger Dr. rer. nat. Harald Benke.
Daher übernimmt der neue Museumsdirektor, Dr. H. Benke, ab Band 12

die Herausgabe dieser Schriftenreihe.
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Entenwale strandeten 1993 an der lnsel Hiddensee
G. Schulze

lm August 1993 befand sich offenbar eine Herde
Entenwale auf ihrer jährlichen Wanderung aus den
arktischen Bereichen des Atlantiks nach Süden. lhre
Kälber, am Ende des Winters geboren, waren gerade
groß genug, um die weite Strecke bis an die westeu-
ropäischen Küsten zu bewältigen. Doch dann ge-
schah etwas, das die Herde auseinanderriß; vielleicht
erkrankte das Leittier oder die Herde wurde durch
Schiffsverkehr zersprengt, jedenfalls schwammen
mehrere Wale in die falsche Richtung und verirrten
sich. Ein Mutteftier mit seinem Säugling geriet in die
Ostsee, schwamm nach Südosten, und am Abend
des 23. sowie in der Nacht zum 24. August 1993 kam
es dann an der Südspitze von Hiddensee zur Kata-
strophe. Ein Gebiet von Untiefen wurde ihnen zum
Verhängnis. Sie strandeten, und das Muttertier veren-
dete. Der Säugling wurde zwar befreit, schwamm
danach aber in den sicheren Tod. Zwei weitere Tiere
kamen bis an die holländische Küste, strandeten dort
und verendeten ebenfalls: ein adultes Weibchen von
7,8 m Länge am25.8. 1993 bei Schoorl, ein zweites
Tier etwas später auf einer Sandbank nahe des Oftes
Rottumeroog.
Über die Strandung der Tiere bei Hiddensee gab es
viele Fernseh-, Rundfunk- und Pressemeldungen mit

Das Flachwassergebiet an der Südwestküste der lnsel Hid-
densee wurde für diesen Enlenwal zum Verhängnis. Er

konnte sich nicht mehr befreien und verendete.

z. T. erheblich irreführenden Angaben und seltsamen
Spekulationen. Die folgenden Aufzeichnungen geben
Auskunft darüber, was damals wirklich geschah.

Am Abend des 23. 8. 1993 erhielten Mitarbeiter des
Deutschen Museums für Meereskunde und Fischerei
Stralsund telefonische lnformationen, daß bei Hidden-
see, am Gellen, zwei Wale im flachen Wasser festlie-
gen. Man versuchte, sie mit einem Schlepper wieder
ins tiefere Wasser zu ziehen. Der Rettungseinsatz
würde von der Koordinationszentrale der Wasser-
schutzpolizei in Bremen über Funk geleitet.
Das Seenotboot ,,Dorsch" hatte gegen 21.15 Uhr den
kleineren Wal wieder frei bekommen, er schwamm in
Richtung Ribnitzer Fahrwasser davon. Seine Länge
wurde mit drei bis sechs Meter angegeben. Was mit
dem zweiten Wal geschehen war, wo er festläge und
wie groß er sei, war nicht zu erfahren. Nur eines war
klar: Zwei Wale kämpften in dieser Nacht ums Überle-
ben. Um welche Art es sich handelte, das blieb bei
diesen vagen Angaben völlig ungewiß.
Am Morgen des 24. 8. 1993 überschlugen sich die
Meldungen, und während wir noch versuchten, uns
ein Bild von den Ereignissen zu machen, standen
schon Presse und Fernsehen vor der Tür. Dabei wuß-
ten wir selbst nur wenig. Von Herrn Albrecht,
Vitte/Hiddensee, hatten wir erfahren, daß ein Tier an
der Spitze des Gellen in 80 bis 100 cm Wassertiefe
gelegen habe, das er aber mit Helfern ins tiefere Was-
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Die Luftaufnahme zeigt, wie gefährlich dieses Gebiet für
große Wale sein kann. Das Mutterlier verendete an der
Westseite des Gellen (1), der Säugling lag auf dem Vieren-
dehlgrund (2).

Die Tiefenangaben auf der Kade verdeutlichen, daß das
Gebiet zwischen Zingst/Bock und Hiddensee wie ein Trich-
ter ausgebildet ist, und daß Wale bei einer Beunruhigung,
z. B. durch Schiffsverkehr, zwangsläufig in den Flachwas-
serbereichen stranden müssen.

ser schieben konnte. Es hätte ausgesehen wie ,,Flip-
per" und war etwa 5 m lang. Der Wal sei schließlich in
Richtung Vierendehlrinne weggeschwommen. Der
zweite Wal hätte 500 m weiter nördlich gelegen und
sei etwa 10 m lang, am Kopf befände sich ein ,,weißer
Blitz". Herr Tornow aus Zingst habe dieses Tier mit
dem Strandboot ,,Zander" wieder freigeschleppt. Es
wären von Bord aus auch Videoaufnahmen gemacht
worden. Dann erfuhren wir vom Lotsenboot ,,Krabbe",
daß im Gellenstrom bei Tonne 12 ein Wal gestrandet
ist. Er wäre etwa 6 m lang, lebe noch und würde
ungefähr 10 m vom Strand entfernt im flachen Wasser
liegen. Offenbar war der kleinere, bereits freige-
schleppte Wal wieder gestrandet. Um fachkundig zu
helfen, und überhaupt zu erfahren, um welche Tiere
von welcher Größe es sich da handele, erbaten wir
beim Wasser- und Schiffahrlsamt in Stralsund Unter-
stützung. Man veranlaßte, daß das Tonnenlegerschiff
,,Ranzow" seine Route änderte, um Fachleute des
Museums zu den Walen zu bringen. Gleichzeitig
wurde eine Verbindung zur Hubschrauberstaffel her-
gestellt. Um 12.00 Uhr bestiegen die Mitarbeiter des
Museums Dr. Sonnfried Streicher, Gerhard Schulze
und Gerd Bühring in Barhöft das Schiff. Kapitän Gün-
ter Schultz nahm Kurs auf Hiddensee. lm Rundfunk
kamen laufend Nachrichten über den oder die Wale.
Die Angaben waren sehr widersprüchlich. Es wurde
z. B. von einem 10 m langen ,,Schweinswal" gespro-
chen. Wir stellten uns auf Zwergwal, Schwertwal oder
Entenwal ein. Die See war ruhig, die Sicht klar, ein
Drama im Sonnenschein? Am Gellen kam der ,,Ran-
zow" das Strandboot ,,Zander" entgegen. Wir sahen
mit dem Fernglas, daß es einen Wal im Schlepp hatte,
eine lange Flosse ragte aus dem Wasser heraus. lch
glaubte, es sei die Rückenfinne eines männlichen
Schwertwals und war sehr beunruhigt, weil bei die-
sem Schleppen der Wal edrinken müßte. Doch dann
erfuhren wir tiber Funk, daß der Wal bereits tot ist und
erkannten nun, daß diese vermeintliche Rückenflosse
eine herausragende Spitze der breiten Fluke war.
Gegen 12.40 Uhr machte das Strandboot ,,Zander"
längsseits der ,,Ranzow" fest. ln einem schwierigen
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Manöver wurde der Wal übernommen, dessen Vor-
derkörper beim Stillstand der Schiffe langsam in die
Tiefe sank. Der Hebebaum des Tonnenlegers schaffte
nur 1,5 t, deshalb wurde der Wal zunächst nur am
Flukenstiel befestigt und daran etwa 4 m aus dem
Wasser gezogen. Dann wurde der Vorderkörper lang-
sam angehoben. Nun kam die Kopfpartie an die Was-
seroberfläche, und es war sofort erkennbar, daß es

sich um einen gewaltigen, weiblichen Entenwal han-
delte. Während die ,,Rar-ìzow" den Entenwal langsam
nach Stralsund schleppte, fuhr ich mit der ,,Zander"
nach Barhöft und von dort soforl mit dem Auto weiter
nach Stralsund, um die Ankunft des Schlepps vorzu-
bereiten. lch bemühte mich um einen Platz zum Able-
gen und Bearbeiten des Wals und bekam vom Leiter
des Wasser- und Schiffahrtsamtes die Zusage, das
Tier auf dem Tonnenhof des Dänholms für etwa eine
Woche lagern und bearbeiten zu können. lch infor-
mierte auch Dr. Harald Benke in BÜsum von dem
Fund; er versprach, mit einer Veterinärpathologin und
Studenten zu kommen, um zu helfen. lm Museum
wurde durch Klaus Harder ein Pressedienst eingerich-
tet, und der Leiter der Präparationswerkstatt, Uwe
Beese, organisierte das Erforderliche fÜr die Sektion
und Bearbeitung des Wals.
Als die ,,Ranzow" mit dem Entenwal gegen 15.30 Uhr
am Dänholm ankam, war alles geklär1. Der Leiter des
Tonnenhofs, Herr Stüwe, hatte uns im abgeschlosse-
nen Betriebsgelände einen gÜnstigen Od zugewiesen;
von der ,,Stephan Janzen" bekamen wir mit einem
Feuerwehrschlauch einen Wasseranschluß, und zur
Übernahme des Wals stand ein Autokran zur VerfÜ-
gung. lnzwischen waren natürlich auch Presse und
Fernsehen zur Stelle.
Die ,,Ranzow" legte an, der Entenwal wurde am

Haken des Krans befestigt und angehoben. Erst jetzt

wurde deutlich, wie groß das Tier war. Der Kranführer
konnte das Gewicht des Wals auf seinen lnstrumen-
ten ablesen: 5,8 t! Während des Anhebens gab es
mehrere Rucke im hinteren Körperbereich des Wals,
offenbar rissen Wirbelverbindungen auseinander.
Beim Ablegen des Tieres wurde leider die Spitze des
Oberkiefers etwas beschädigt. Eine erste Messung
ergab etwa I m Länge. Aus den Zitzenspalten floß
Milch aus, also war es ein säugendes Weibchen, und
damit wurde auch klar, daß das zweite Tier das Junge
sein mußte. lm Maul waren keine sichtbaren Zähne
vorhanden. Es wurden viele Fotos, Video- und Film-
aufnahmen gemacht.
Am Abend wurde der Wal mit einer Plane abgedeckt.
Über das Jungtier gab es zu diesem Zeitpunkt keine
Nachricht.

It¡lit einem Autokran wurde die verendete Entenwal-Kuh
aus dem Wasser gehievt. Dabei konnte das genaue

Gewicht des Tieres ermittelt werden, was bei Walen dieser

Größenordnung außerordentlich selten ist.

Auf dem Tonnenhof des Wasser- und Schiffahrtsamtes
Stralsund, auf der lnsel Dänholm, wurde der Wal zur Unter-
suchung und Skelettierung abgelegt.

Der Entenwal ist durch eine helle Schnauzenpartie und eine

hohe, gewölbte Stirn (Melone) deutlich gekennzeichnet.
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Am Vormittag des 25. 8. 1993 gingen die Vorbereitun-
gen zur Vermessung und Untersuchung des Tieres,
die Beschaffung von Müllcontainern für die Abfuhr
des Fleisches zur Tierkörperverwertung, die Beschaf-
fung von Gips für Abgußarbeiten, das Bereitstellen
von Messern, Tischen, Plastesäcken, Meßeinrichtun-
gen, Waschgelegenheiten, Arbeitskleidung und, und,
und voran. Daneben waren immer wieder lnterviews
mit der Presse zu führen. Gegen Mittag trafen die Kol-
legen ein: Dr. Harald Benke vom Forschungs- und
Technologiezentrum Büsum, Frau Dr. Ursula Siebert
vom lnstitut für Veterinär-Pathologie der Universität
Gießen, Dr. Roland Lick von der Universität Kiel, die
Studenten Jan Herrmann und Arnim Andreae von der
Tierärztlichen Hochschule Hannover, Meike Scheidat
und Giesela Lotter, zwei Studentinnen vom lnstitut für
Haustierkunde in Kiel und Axel Heumann von der Uni-
versität Rostock. Nun begannen die Vermessungsar-
beiten, und es wurden Teilabgüsse vom Kopf, vom
Brustflossenansatz, vom Genitalbereich, vom Nabel
und vom Flukenstiel angefertigt.

oben links: Das Vorkommen eines so seltenen und gewalti-
gen Tieres in den Gewässern von Mecklenburg-Vorpom-
mern erregte die Aufmerksamkeit von Presse, Funk und
Fernsehen. Auf dem Körper des Wales sind die Spuren der
Strandung deutlich eingegraben.

oben rechts: Nach den ersten äußeren Begutachtungen
wurde der Körper mit Hilfe eines verschiebbaren Bockes
und gespannter Leinen in 10 cm-Abständen vermessen.

unten links: Die zarte, gummiartige Walhaut war im Bauch-
bereich und auf der linken Seite von der Strandung stark
abgeschürft. Die zahlreichen kreisrunden, hellgrauen Stel-
len können von abgelösten Hautparasiten stammen und
auch verheilte Wunden sein. Die Läsionen an der Rücken-
flosse erfolgten beim Transport des toten Tieres.

unten: Aus den beiden Zitzentaschen, die beiderseits der
Genitalöffnung liegen, floß die fette Walmilch. Ein deutliches
Zeichen dafür, daß das Junge noch gesäugt wurde.
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Danach erfolgte die Sektion, von Frau Dr. U. Siebert
geleitet. Alle angereisten Gäste, alle Präparatoren und
wissenschaftlichen sowie technischen Mitarbeiter des
Museums halfen mit: bei der Vermessung, bei der
Organisation, bei Transporten; denn jede Hand wurde
gebraucht. Die Arbeiten erstreckten sich bis in die
späten Abendstunden hinein.
Am nächsten Tag, dem 26. 8., begann dann das
Abfleischen zum Bergen des Skeletts. Zunächst stand
man hilflos vor der Masse Fleisch. Schließlich waren
es zwei LKW-Fuhren, die der Tierpark Stralsund
erhielt. Außerdem gelangten mehrere Container mit
,,Abfällen" in die Tierkörperverwertung.
Für die Präparation wurde geborgen:

Das gesamte Skelett,
der Kehlkopf,
Bindegewebe aus der Melone,
Öl aus dem Bindegewebe des Kopfes,
Gewebe mit Verknöcherungen vom Praemaxillare,
die rechte Niere, das Herz,
ein Teil (2 m)des 33 m langen Darms,
das linke Auge,
das Blasloch,
Speck, Fleisch, Ö1,

die Luftröhre,
der Mageninhalt (vorwiegend Kalmarschnäbel),
Haut.

Hautpartien vom Unter- und Oberkiefer sowie von der
Stirn des Tieres wurden für eine spezielle mikroskopi-
sche Untersuchung für Günther Behrmann, Bremer-
haven, entnommen. Seine Untersuchungen ergaben,
dalJ Hyperoodon ampullatus eine ausgedehnte Horn-
schicht in der Haut des Kopfbereiches hat.

Außer am Kopf war die Körperfarbe des Entenwals gleich-
mäßig schwarz-braun mit einem bläulichen Schimmer.
Bereits wenige Stunden nach dem Tod veränderte sich die
Hautfärbung in ein Blauschwarz. An der Unterseite des
Kopfes ist eine der beiden Kehlfurchen deutlich erkennbar.

Die gewaltige Fluke (Schwanzflosse) des Entenwals hatte
eine Breite von 2,']3 m.

Während der Sektion am Mutterlier gingen unsere
Gedanken immer wieder zu dem forlgeschwomme-
nen Jungen. Wie wir an der reichlich vorhandenen
Milch sahen, mußte es noch ein Säugling sein. Dann
erfuhren wir, daß der junge Entenwal im Flachwasser
südlich des Bocks gestrandet ist. Horst Schröder
wurde beauftragt, die Situation zu erkunden.
Er berichtete:
,,Der junge Entenwal ist im Flachwasser südlich des
Bocks, östlich von Barhöft und jenseits der Barhöfter
Rinne, unweit Tonne 28, am 26. 8. 1993 gestrandet.
lch fuhr mit einem Boot der Zollverwaltung zum Fund-
oft, den wir gegen 11.30 Uhr erreichten. Der Wal lag
etwa 150 m von der Fahrrinne entfernt, in der das
Zollboot vor Anker ging. ln der Nähe des Tieres hielt
sich eine Motorjolle mit Anglern auf, die vergeblich
versuchten, den Wal wegzuschieben. Ein größeres
Boot der Fischereiaufsicht lag auch in der Nähe vor
Anker. Ein Zollbeamter und ich fuhren mit einem 3 m
langen Schlauchboot in die unmittelbare Nähe des
Tieres. Die Wassertiefe betrug dort ca. 30 bis 40 cm.
Der Wal lag in ganzer Länge mit der Unterseite auf
dem Sandgrund fest und machte einen recht ermatte-
ten Eindruck. Hin und wieder hob er mühsam die
Fluke etwas an, atmete aber regelmäßig, dabei laut
prustend. Bei unserer Annäherung bis auf nur wenige
Meter stieß das Tier Angstlaute aus, ein schnarrendes
Kreischen, das sich schwer beschreiben läßt. Es wur-
den farbige (Kleinbild) und schwarz-weiße Fotoserien
angefertigt. Die Angler machten den Vorschlag, doch
einen Tierarzt zu veranlassen, den Wal durch eine
lnjektion zu töten, da ihm offensichtlich nicht zu hel-
fen sei und er sich nur zu Tode quäle. Bei einem Tele-
fongespräch vom Zollboot aus lehnte Gerhard Schul-
ze diese Lösung aus triftigen Gründen (Meeresmuse-
um tötet Entenwal) ab. Der Gestrandete war etwa 50
cm länger als das unmittelbar neben ihm liegende
Schlauchboot, also 3,50 m lang. Das Gewicht ließ
sich schlecht einschätzen, dürfte aber, im Vergleich
zum Muttertier, mindestens 1 t betragen haben. Um
mehrere Fotoserien machen zu können, wurde das
Tier vom Zollboot aus noch zweimal angefahren. ln
der ganzen Zeit, etwa eine Stunde, lag der Wal völlig



fest. Fischereìaufsicht, Besatzung des Zollkreuzers
und ich entschieden nach Rücksprache mit G. Schul-
ze, da3 kein Befreiungsversuch mehr unternommen
werden soll, um die Qualen des totgeweihten Säug-
ìings nicht noch mehr zu vergrößern. Als in Sichtweite
ein voll besetzter Passagierdampfer in der Barhöfter
Rinne vorbeifuhr, bekam er starke Schlagseite, da
sich alle Leute auf der einen Seite konzentrieden, um
den Wal zu sehen.
Als das Zollboot gegen 13.00 Uhr den Wal verließ, die
Fischereiaufsicht war schon vorher weggefahren,
befand sich kein weiteres Boot in Sichtweite. Der Wal
mußte seìnem Schicksal überlassen bleiben - eine
harle Entscheidung, aber sicher so die beste!"
Am Nachmittag wurde das Tier dann aber doch noch
von der Besatzung eines Motorbootes ins tiefere
Wasser gezogen. Seitdem fehlte von ihm jede Spur.
Eigentlich kann der Wal nach dem Freischleppen in

seinem ermatteten Zustand nur eftrunken sein.
Auch später erhielten wir nie eine Beobachtungs-
oder Fundmeldung. Vielleicht ist das Tier aber auch
noch bis in die freie Ostsee gekommen, ehe es veren-
dete.

Auf dem Dänholm gingen indes die Arbeiten an dem
toten Entenwal weiter.
Einen ganzen Tag brauchte es noch, bis die Skelettie-
rung abgeschlossen war. Zur gleichen Zeit gestaltete
die Museumspädagogin Ute Mascow eine Ausstel-
lung über dieses Ereignis. Zur Biologie und zum Vor-
kommen der Entenwale wurden Schautafeln gefertigt,
erste Fotos und Videoaufnahmen von dieser Stran-
dung gezeigt. Originalteile des Entenwals, wie Fluke,
Finne, eine Brustflosse, Speck und Muskelfleisch
kamen in einer großen Tiefkühltruhe zur Schau. Auch
die Walmilch, der Mageninhalt - vorwiegend Kalmar-
schnäbel - und Walrat (Öl) wurden gezeigt. Außerdem
war das Skelett eines 1877 am Bock gestrandeten
Entenwals aufgestellt. Diese Ausstellung, im Chor der
Katharinenhalle, wurde vom 28. 8. bis 7. 9. 1993 von
vielen interessierlen Besuchern besichtigt.

Auch der Säugling lag it-tr nur 30 bis 40 cm tiefen Wasser
auf denr Grund, ltlehrnrals näherlen sich ihm Boote. Seine

Länge wrrrde auf 3,50 nr gesclrätzt. Er wirkle ertlattet,
atmete aber regelrnäßig,

Inrnrer wieder wurde versucht, das ,,1<leine" Tier in iieferes
Wasser zu schieben. Wenn es gelang, kehde der Wal

ledoch wieder unr und lag dar-rn atr einer anderen Stelle

fest.

Schließlìch schwatntr der kleine Entenwal dann doch cla-

von, Zu dieser Zeit ahnÌe noch niemand, daß es ein Sältg-
ling war, der ohne lVtltter keine Lebenschancen besaß,

KurzeZeiI später strandete er aber eflreut.
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Bei der Sektion des Entenwals waren zunächst die
folgenden Körpermaße, entsprechend des Cetacea-
Daten-Kontrollblattes, genommen worden :

Hyperoodon ampullatus (Forster, 1 770)
Eingangsnummer: B 30/93
adultes Weibchen, 5,8 t schwer
Fundort: Hiddensee/Gellen, 54' 28' N; 13" 3,6' E
Funddatum: 24. August 1 993

Maße:
1. Schnauzenspitze - Einkerbung Fluke 7.880 mm
2. Schnauzenspitze - Mitte After 5.580 mm
3a. Schnauzenspitze - vorderes Ende

Geschlechtsöffnung 5.030 mm
3b. Schnauzenspitze - hinteres Ende

Geschlechtsöffnung 5.410 mm
3c. Schnauzenspitze - Mitte Milchdrüse S.S20 mm
4. Schnauzenspitze - Mitte Nabelfeld 3.920 mm
5. Schnauzenspitze - Finne hinten 5.710 mm
6. Schnauzenspitze - Finne vorn 4.gg0 mm
7. Schnauzenspitze - Blasloch vorn 1.250 mm
L Schnauzenspitze - Anfang der Melone 520 mm
9. Schnauzenspitze - Mundwinkel 780 mm
10. Schnauzenspitze - Mitte des Auges 1.220 mm
1 1. Schnauzenspitze - Ohröffnung 1.400 mm
12. Schnauzenspitze - Flipper vorn 1 .950 mm
13. Mundwinkel - Auge vorn 570 mm
14. hintere Kante des Auges - Ohröffnung 210 mm
15. Basislänge der Finne 660 mm
16. Höhe der Finne 390 mm
17. Umfang hinter dem Flipper 4.160 mm
20. Abstand Spitze Oberkiefer - Spitze

Unterkiefer 26 mm
21. Maximale Breite des ,,Schnabels" 193 mm
23. Blasloch, Tiefe 25 mm
24. Blasloch, Breite 1S4 mm
25. Auge, Breite 36 mm
26. Fluke, Breite 2.135 mm
27. Einkerbung Fluke - Fluke vorn 635 mm
28. Vorderer Ansatzpunkt des Flippers -

Spitze des Flippers BB0 mm
29. Achselhöhle - Spitze des Flippers 655 mm
30. Größte Breite des Flippers 235 mm
31. - 34. Speckdicke 64 - 90 mm

Die Organe in der gewaltigen, dampfenden Leibes-
höhle zu identifizieren und zu bergen, war schwierig
und ein ordentliches Stück Arbeit. Folgende Maße
und Gewichte wurden ermittelt:

Lunge 81,5 kg,
Leber 46,0 kg,
Milz 850 g,
Herz 26,5 kg,
Niere, links 7,9 kg,
Niere, rechts 7,7 kg,
Ovar, links 120 g,
Ovar, rechts 240 g (mit Blasencyste),
Darmlänge 33 m.

lm Obduktionsbefund teilten Herr Prof. Dr. Knut Frese
und Frau Dr. Ursula Siebert mit, daß sich der Walkör-
per in gutem Erhaltungszustand befand, die Organe
jedoch schon nach einem Tag for.tgeschrittene post-
mortale Veränderungen aufgewiesen hätten. Die dicke
Speckschicht der Wale hält eben nicht nur bei leben-
den Tieren die Umgebungskälte ab, sie verhindert bei
toten Tieren auch die Auskühlung und fördeft damit
den Verwesungsprozeß. Der Obduktionsbefund wies
aus:
- Hochgradiges akutes, diffuses, alveoläres Lungenö-

dem,
- eine akute, diffuse Stauungslunge,
- eine akute, diffuse, katarrhalische Gastritis des

1. und 2. Magenkomparliments,
- herdförmige Verkalkungen der Nierentubuli.
Auf der Haut, besonders im Rückenbereich, befanden
sich zahlreiche kreisrunde, hellgraue Stellen mit einem
Durchmesser von 4 bis I cm. Diese Stellen zeigten
histologisch eine subepidermale Spaltbildung durch
Ablösung der Epidermis vom hyperämischen Papillar-
körper.
Auf eine Untersuchung des Zentralnervensystems
und der Sinnesorgane wurde verzichtet, um das Ske-
lett nicht zu beschädigen. Auch das Herz wurde nicht

Röntgenaufnahme von der rechten Brustflosse. Der darge-
stellte Teil des Handskeletts ist im Original 85 cm lang.
Wir danken Herrn Dr. P. Hoyer, Stralsund, und seinen
Röntgenassistentinnen für die hilfreiche Unterstützung.
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geöffnet, da es für Ausstellungszwecke verwandt
werden sollte. Die bakteriologische Untersuchung
ergab eine unspezifische Mischflora mit starkem
Keimgehalt (Fäulnisflora) in allen untersuchten Orga-
nen und Tupferproben. Die bakteriologische Untersu-
chúng des Muskelfleisches ergab einen Gehalt an
Coliformen: 1. 6 x 102 KBE/g, 2.4 x 102 KBE/g, 3.
1,85 x 103 KBE/g. ln allen drei Proben wurden als An-
aerobier im Direktausstrich hochgradig Clostridium
pe rf ri n gens festgestel lt.
Die Todesursache blieb aufgrund der vorliegenden
Befunde unklar. Es war ein annähernd gesundes Tier,
das nach der Strandung verendete. Sicher spielte der
gewaltige Streß, dem das Tier dabei ausgesetzt war,
verbunden mit einer dadurch erhöhten Körpeñempe-
ratur, eine nicht zu unterschätzende Rolle.

Die Präparationsarbeiten gestalteten sich wegen der
Größe und des starken Fettgehalts der Knochen kom-
pliziert. Das Skelett wurde zunächst in einem großen
Behälter im Meeresmuseum gewässert, um die Reste
des Blutes zu entfernen. Das ist wichtig, weil sonst
Blutreste die Knochen verfärben würden. Danach
begann die Mazeration, ein beschleunigter Fäulnis-
vorgang, um die Weichteile von den Knochen zu ent-
fernen. Dank der Unterstützung der Präparatoren des
lnstituts für Haustierkunde in Kiel konnten die Kno-
chen, außer dem Schädel, der für die Anlage zu grol)
war, dann dort entfettet werden. Etwa 60 bis 70 Liter
Fett wurde den Knochen entzogen. Der Schädel
wurde in Stralsund über einem Heißwasserbad von
ca. 50' C mit Wasserdampf vier Wochen lang entfet-
tet.
Die eigenartige Gestalt des Schädels verdeutlichte
sofort, daß wir es hier mit einer Walart zu tun hatten,
die gegenüber anderen Walen große Besonderheiten
aufweist. Entenwale, Hyperoodon ampullatus (Forster,
1770), auch als Dögling, Nördlicher Entenwal, Buts-
kopf, Faßkopf oder Graukopf bezeichnet, gehören zur
Familie der Schnabelwale (Ziphiidae) und sind an ihrer
hohen, hellen, runden Stirn und einem deutlich abge-
setzten ,,Schnabel" sofort zu erkennen. Bei den
Männchen sind zwei Zähne an der Unterkieferspitze
sichtbar, die bei den Weibchen wohl zeitlebens im
Zahnfleisch verborgen bleiben. An dem von uns
untersuchten Weibchen waren diese kegelförmigen
Zähne auch nicht sichtbar und lagen im Zahnfleisch
eingebettet. Der lange, rundliche Körper trägt eine
kleine, hakenförmige Rückenflosse. Männliche Exem-
plare werden etwa 10 m, weibliche Tiere I m lang. Sie
erreichen ein Gewicht von 3.500 bis 6.000 kg. Die
Tragzeil beträgt etwa ein Jahr; dann wird ein Junges
geboren, das bei der Geburt bereits 3 m lang ist. Die
Geschlechtsreife wird mit etwa acht Jahren erreicht,
die Lebensdauer soll ungefähr 25 Jahre betragen. Als
Nahrung werden Kalmare bevorzugt, aber auch
Heringe und andere Fische sowie Bodentiere aufge-
nommen. Entenwale leben in kleineren Schulen von
bis zu 20 Tieren, bleiben eng zusammen und halten
sich vorwiegend in der offenen See auf. Sie sind her-
vorragende Taucher mit Tauchzeiten bis zu zwei
Stunden und Tauchtiefen über 1.000 m. Sie besiedeln
als boreale Hochseeform weite Gebiete des Atlantiks.
Bevorzugt werden die Meeresbereiche bei den Färöer
lnseln, lsland und Jan Mayen. lm Sommer halten sich

Der 33 m lange Darm wurde zur Untersuchung des Darm-
inhaltes und der Darmparasiten ausgebreitet.

Entenwale vorwiegend nördlich des 63. Breitengrades
zwischen Grönland, Spitzbergen und Nowaja Semlja
sowie im Weißen Meer auf. lm Herbst ziehen sie wei-
ter nach Süden und können dann sogar bis in tropi-
sche Gewässer (Kapverdische lnseln) gelangen.
Während ihrer Frühjahrs- und Herbstzüge wurden sie
vor der norwegischen Küste häufig erlegt (zwischen
1882 und 1920 erbeutete man z. B. etwa 50.000
Tiere, der Fang wurde erst 1973 beendet). Heute sind
Entenwale sehr selten geworden.
Als typische Hochseetiere sind sie in flachen KÜsten-
gebieten gefährdet. Strandungen kennt man von der
gesamten europäischen Atlantikküste. Da Entenwale
in Schulen wandern, verenden manchmal mehrere
Tiere gleichzeitig. SCHULTZ (1970) hat die Funde aus
dem Nord- und Ostseeraum erJaßt. lm Kattegat und
an den Dänischen lnseln strandeten 1823 ein Tier bei
Landskrona, zwei erwachsene und zwei junge Wale
1838 bei Middelfart, 1860 ein Tier bei Taasinge, '1860

zwei Tiere bei Hou, zwei Exemplare 1873 bei
Tuborg/Kopenhagen, zwei 1902 bei Tromme
Milen/Boh., ein Tier 1925 an der lnsel Mallö/Halland
und eines 1954 an der lnsel OrusVBohuslän. Zwei
Entenwale strandeten 1957 am Bellevue-Strand bei
Kopenhagen und einer 1959 bei Agersø im Store-
baelt.
Aus der Ostsee gibt es nun acht Nachweise:
1. Gelting 1707,
2. Großenbrode 1742,
3. Möltenort bei Kiel 1801,
4. Rosenhagen/Mecklenburg 1 863,
5. ZingsWorpommern 1 877,
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Um den Walkörper öffnen zu können, mußte zunächst die
gewaltige Speckschicht abgelöst werden.

6. Farusund/Uppland 1879 ( W. u. juv.),
7. Ahlbeck 1894,
8. Hiddensee 1993 ( W. u. juv.).
Die Entenwalfunde von der Küste Mecklenburg-Vor-
pommerns hat SCHULZE (1991, 1995)eingehend be-
schrieben. Sie sind hier in Kurzfassung noch einmal
genannt:
Am 23. Januar 1863 wurde ein Entenwal von gut 6 m
Länge bei Rosenhagen angetrieben. JAPHA (1908)
führte unter seiner laufenden Zählnummer 88 alle
bekannten Umstände zu diesem Fund an. BOLL
(1865) berichtete als erster über diese Strandung und
nannte das obige Datum ,,wo zu Rosenhagen auf dem
Klützer Oft ein 20 Fuß langer Delphin strandete".
Nach starkem Nordweststurm war das Tier dorl auf
Untiefen geraten und nicht wieder freigekommen.
Am 3. Januar 1877 wurde ein verendeter Entenwal auf
dem ,,Bock", einer Sandbank in östlicher Verlänge-
rung der Halbinsel Zingst, gefunden. Es war ein
erwachsenes, rund 30 Fuß (etwa 9,40 m) großes
Exemplar. Das Geschlecht konnte offenbar nicht
ermittelt werden. Nach der Größenangabe könnte es
ein männliches Tier gewesen sein. Die bei der Unter-
suchung dieses Skelettes gewonnenen Erkenntnisse
hat GERSTAECKER (1887) in seiner Monographie
über das Skelett des Döglings verarbeitet. Das Skelett
befindet sich heute unter der lnventarnummer l-4,/
1250 im Deutschen Museum für Meereskunde und
Fischerei in Stralsund.
Am 27 . Oktober 1894 verendete ein offenbar T m lan-
ger und 3.750 kg (?) schwerer weiblicher Entenwal bei
Ahlbeck.
Die hier beschriebene Strandung des knapp I m lan-
gen weiblichen Entenwals, am 24. August 1993 an
der Südwestküste von Hiddensee, ist damit der vierle
Fund einer solchen Art an der südlichen Ostseeküste.

,,Walspezialisten" aus Kiel, Büsum, Gießen und Hannover
halfen bei der Sektion und Untersuchung der Organe.
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deten Entenwals gaben. Ohne sie wären wir bel die-
ser spektakulären Aktion hilflos gewesen.
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Bestand und Verteilung der Kleinwale in Nord- und Ostsee
H. Benke und R. P. Sonntag

Seit Jahren bereitet die Situation der Kleinwale in
Nord- und Ostsee, speziell die der Schweinswale, An-
la9 zur Sorge. Es häuften sich Hinweise, daß die Be-
standszahlen der Kleinwalpopulationen in diesen Ge-
wässern in den letzten Jahrzehnten stark zurÜckge-
gangen seien (BENKE und SIEBERT, 1994; SCHUL-
ZE, 1987; VERWEY und WOLFF, 1981). Diese lnfor-
mationen setzten sich zusammen aus Daten von
Strandungen (BENKE und BOHLKEN, 1993; COLLET
et al., 1994; SCHULZE, 1991; SMEENK, 1987) und
zufälligen Sichtungen (BENKE und SIEBERT, 1995;
EVANS, 1990; EVANS et al.,'1986; KINZE,'1990;VER-
WEY und WOLFF, 1983).

ln der Erkenntnis, daß Kleinwale ein wichtiger Teil des
Ökosystems der Nordsee sind und bleiben sollten,
äußerten bereits 1990 die Umweltminister der Anrai-
nerstaaten während der Dritten lnternationalen Nord-
seeschutz-Konferenz in Den Haag ihre Sorge über
den Zustand der Kleinwalpopulationen in der Nordsee
und beschlossen in einer Vereinbarung über kleine
Wale in der Nordsee, einen günstigen Erhaltungszu-
stand der Populationen erreichen zu wollen.

Die wachsende Sorge über die Erhaltungssituation
der Kleinwale in Nord- und Ostsee führte zur Unter-
zeichnung des internationalen Abkommens zur Erhal-
tung der Kleinwale in der Nord- und Ostsee (ASCO-
BANS = Agreement on the Conservation of Small
Cetaceans of the Baltic and North Seas), das am 26.
Mäz 1994 rechtsgültig wurde. Es handelt sich um ein
Regionalabkommen der Bonner Konvention zum
Schutze der wandernden Arten. Belgien, Dänemark,
Deutschland, Großbritannien, Schweden, die Nieder-
lande und die Europäische Union (EU) unterzeichne-
ten dieses Abkommen. Darin verpflichten sich die
Signatarstaaten, Schutzmaßnahmen, Vorkehrungen
gegen den unbeabsichtigten Beifang und Forschun-

Abb. 1: Totfund eines Schweinqwals am Strand. Diese Art
kommt in der Nord- und Ostsee am häufigsien vor.

gen durchzuführen. Die Untersuchungen sollen das
Ziel haben, die Erhaltungssituation der betreffenden
Populationen zu beurteilen, Gebiete festzustellen, die
für den Fortbestand von besonderer Bedeutung sind
und vorhandene Gefahren für die Populationen aufzu-
decken. Das Abkommen gilt für alle Kleinwale, die
sich im Abkommensgebiet aufhalten.

Eine Reihe von internationalen Gremien und Organi-
sationen wie UNEP (durch den Global Plan of Action
for Cetaceans) oder der lnternationale Rat fÜr Meeres-
forschung ICES (durch sein Marine Mammals Com-
mittee) forderten genaue Daten über die Verteilung
und den Bestand der Kleinwale in Nord- und Ostsee.
Das Wissenschaftskomitee der lnternationalen Wal-
fangorganisation (lWC) empfahl, die Schweinswalbe-
stände in Nord- und Ostsee durch systematische
Zählungen von Schiffen und Flugzeugen aus zu erfas-
sen und die Entwicklungen der Bestandszahlen stän-
dig zu überwachen.

Bei den bisher durchgeführten Bestandsaufnahmen
von Kleinwalen (CAMPHUYSEN und LEOPOLD, 1993;
HEIDE-JØRGENSEN et al., 1992, 1993; LEOPOLD
und VAN DER MEER, 1992; NORTHRIDGE et al.,
1995) konnten nur kleine Gebiete der Nord- und Ost-
see erfaßt werden. Außerdem wurden bei diesen Stu-
dien keine oder nur unvollständige Korrekturfaktoren
ermittelt. So blieb ein Bedarf an genauen Abschätzun-
gen der Verteilungen und der Bestände von Kleinwa-
len in der Nordsee und den angrenzenden Gewäs-
sern. Die gewünschten Daten wurden durch das inter-
nationale Forschungsprojekt SCANS erhoben. Dieser
Artikel faßt die wesentlichen Ergebnisse des EU-Ab-
schlußberichtes zu diesem Projekt zusammen. Detail-
liertere Angaben sind HAMMOND et al. (1995)zu ent-
nehmen.

Abb. 2: Das hier abgebildete internationale Wissenschaft-
lerteam entwickelte im April '1994 die im SCANS-Projekt
angewandte Zählmelhode.

13



I 5'll to.E t5.E 20.8

ó0.N

55'N

50.N

Abb. 3: Das Untersuchungsgebiet von SCANS wurde aus
logistischen Grunden in mehrere Blöcke eingeteilt. ln den
Blöcken A - I operierlen Schiffe und in den anderen Flug-
zeuge. Dabei wurden in den küstennahen Gebieten kleine
und in der offenen See große, seegängige Schiffe einge-
setzt. Fur Schiffe nur schwer befahrbare Gewässer, wie
beispielsweise das Wattenmeer oder die Shetlandinseln,
wurden von Flugzeugen aus erfaßt.(nach HAMMOND et al.
1 995)

Das Forschungsprojekt SCANS

lm Februar 1992 traf sich eine internationale Gruppe
Wissenschaftler auf der niederländischen lnsel Texel,
um ein Forschungsprojekt zur genauen Edassung der
Verteilung und der Bestandsgröße der Kleinwalpopu-
lationen in der Nordsee und in angrenzenden Gewäs-
sern auszuarbeiten. Das Forschungsprojekt erhielt
den Titel ,,Distribution and abundance of the harbour
porpoise and other small cetaceans in the North Sea
and adjacent waters" und die Kurzbezeichnung
,,Small Cetaceans Abundance in the North Sea"
(SCANS). Die Mittel wurden von der Bundesrepublik
Deutschland, Dänemark, Frankreich, Großbritannien,
lrland, den Niederlanden, Norwegen, Schweden und
der EU bereitgestellt.

Abb. 4: Die speziell für Beobachtungszwecke gebaute
zweimotorige Padenavia Observer eignet sich besonders
gut für Zählungen von Kleinwalen.

Die Ziele von SCANS waren:
a) die sommerlichen Hauptaufenthaltsgebiete von
Schweinswalen und anderen Kleinwalen in der Nord-
see und angrenzenden Gewässern aufzudecken,
b) die Bestandszahlen von Schweinswalen und ande-
ren Kleinwalen in dem Untersuchungsgebiet abzu-
schätzen und
c) grundlegende lnformationen für einen Schutz und
ein zukünftiges Monitoring dieser Arlen bereitzustel-
len.

Zur Bestandsaufnahme wurde die ,,Line Transect"-
Methode verwendet. Hierbei bewegt sich das'Beob-
achterteam in Schiffen oder Flugzeugen entlang einer
vorbestimmten Zickzackroute durch das Untersu-
chungsgebiet und erfaßt alle Tiere bis zu einer be-
stimmten Entfernung von den einzelnen Transekten
(= Zählstrecken), d. h. den Schenkeln der Zickzack-
route. Anschließend werden die Rohdaten mit Hilfe
aftspezifischer Korrekturfaktoren statistisch ausge-
wertet. Bei SCANS wurde die Methodik speziell auf
die kleinen, scheuen Schweinswale zugeschnitten,
die nur schwer zu beobachten sind. Besonderes Au-
genmerk wurde auf eine genaue Abschätzung des
Faktors g(0) gelegt. Dieser Begriff beschreibt die
Wahrscheinlichkeit, einen Wal, der sich unmittelbar
auf der Transektlinie befindet, tatsächlich zu sehen.
Weiterhin wurden Korrektudaktoren ermittelt, die das
Verhalten der Kleinwale zum Beobachtungsschiff ge-
nau beschreiben. So ist es von Walart zu Walaft un-
terschiedlich, ob ein Tier vom Schiff angezogen wird
(2. B. um vor dem Bug des Schiffes Wellenreiten zu
betreiben) oder ob es versucht, das Schiff zu meiden
(Furcht, Verleiten).
Die Zählungen wurden nur bei guten Wetterbedingun-
gen, d. h. bis zu einem Seegang der Stärke 2, durch-
geführt. Bei stärkerem Seegang sind die Tiere nur
sehr schwer zu sehen. Die neuentwickelte Zählmetho-
de wurde vor ihrer erstmaligen Anwendung während
eines vierwöchigen Testprogramms im April '1994 ge-
prüft und weiterverbesserl. Die Abb. 2 zeigt das Wis-
senschaftlefteam, das die Methode entwickelt hat, auf
dem obersten Deck des für die Tests eingesetzten
Forschungsschiffes.

Abb. 5: Das ,,Bubble Window" ermöglicht dem Beobachter
einen reflexionsfreien Blick senkrecht nach unten auf die
Transektlinie.
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Abb. 6: Auf den Schiffen wurden die Beobachtungen von
zwei unabhängig arbeitenden Plattformen gemacht. Oben
befindet sich die ,,Primary Platform" und darunter die

,,Tracking Platform".

lm Sommer 1994 fanden die eigentlichen Zählungen
statt. Das Untersuchungsgebiet umfaßte die Nordsee,
den westlichen Teil der Ostsee und die keltische See
(Abb. 3). Aus logistischen Gründen und bereits be-
kannten lnformationen über die Vedeilung einiger
Kleinwalpopulationen wurde das Gesamtuntersu-
chungsgebiet in einzelne Teilabschnitte eingeteilt. Die
Schiffszählungen fanden in den Blöcken A bis I statt
und die Flugzählungen in den Blöcken l'bis M sowie
X und Y (Abb. 3). Neun Schiffe operieften vom 27. Ju-
ni bis 26. Juli 1994 in dem Untersuchungsgebiet mit
einem zeitlichen Gesamtaufwand von sieben ,,Schiffs-
Monaten". Desweiteren wurden zwei Flugzeuge in
dem Zeitraum vom 26. Junibis 3. August 1994 einge-
setzt. Dabei handelte es sich um speziell für Zählun-
gen gebaute Maschinen des Typs Padenavia Obser-
ver (Abb. 4), die mit sogenannten ,,Bubble Windows",
d. h. nach außen gewölbten Fenstern (Abb. 5), aus-
gerüstet waren.
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Abb. 8: Diese Abbildung zeigt alle
während SCANS gefahrenen und ge-
flogenen Transekte.
(nach HAMMOND et al., 1995)

Abb. 7: Auf der ,,Tracking Platform" wurden von dem ,,Data
Recorder" neben den eigentlichen Sichtungen eine Vielzahl
von Zusatzinformationen, wie z. B. Seegang, Sonnenstand,
Windrichtung und Glitzern der Wasseroberfläche regel-
mäßig erfaßt und in den Computer eingegeben.

Die Zählmethoden

Die angewandte Zählmethode vom Schiff aus basierte
auf einer Methode, die von BUCKLAND und TUR-
NOCK (1992) entwickelt wurde. Diese Methode be-
nutzt zwei unabhängige Beobachterplattformen (,,Pri-

mary Platform" und ,,Tracking Platform")(Abb. 6). Da-
bei werden die von beiden Plattformen gleichzeitig re-
gistrierten Sichtungen (,,doppelte Sichtungen") dazu
benutzt, den Korrekturfaktor g(0) und den Korrektur-
faktor, der das Verhalten der Wale zum Beobach-
tungsschiff beschreibt, zu bestimmen. Die Beobach-
ter auf der ,,Primary Platform" zählten die Kleinwale
mit bloßen Augen. lhre Daten wurden dazu benutzt,
die Sichtungsrate und die ,,effektive" Beobachtungs-
weite von der Transektlinie zu bestimmen. Die Beob-
achter auf der ,,Tracking Platform" benutzten Fernglä-
ser, um viel weiter voraus zu schauen. Sie versuchten,
jedes Tier bzw. jede Schule so lange zu vedolgen, bis
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es/sie querab vom Schiff warlwaren. Ein Beobachter
der ,,Tracking Platform" hatte ständigen Kontakt mit
der ,,Primary Platform", um die von beiden Beobach-
tungsplattformen gleichzeitig gesichteten Tiere als
eventuelle Duplikate zu identifizieren (Abb. 7). Diese
doppelten Sichtungen sind wichtig für eine genaue
Bestimmung von g(0). Detaillierte Angaben zu dieser
Methode sind bei BORCHERS et al. (1995)zu finden.

Neu bei SCANS war, daß auch bei den Flugzählungen
zwei unabhängige Beobachterplattformen eingesetzt
wurden. Da man in Flugzeugen die beiden Plattfor-
men nicht wie auf Schiffen übereinander anbringen
kann, flogen die beiden Maschinen tandemartig hin-
tereinander und schafften so zwei unabhängige Be-
obachterplattformen. Detaillierte lnformationen über
diese Methode sind in HIBY und LOVELL (1995)
nachzulesen.

Ergebnisse

ln der Abbildung I sind alle gefahrenen und gefloge-
nen Transekte dargestellt. Da die Wetterbedingungen
in dem Untersuchungszeitraum besser als erwadet
waren, konnte in den meisten Untersuchungsblöcken
für eine genaue statistische Auswerlung eine ausrei-
chende Zählabdeckung erreicht werden. Lediglich im
Block K konnten nicht genügend Transekte geflogen
werden, so daß dod eine exakte Bestandsabschät-
zung nicht ermittelt werden konnte. Hierfür wurden
die Zählungen im Sommer 1995 nachgeholt. Die Er-
gebnisse dieser Untersuchung werden zu einem spä-
teren Zeitpunkt vorgestellt.

Verteilung

Die Abbildung 9 zeigt die Verteilung der Schweinswa-
le (Phocoena phocoena) im Untersuchungsgebiet.
Schweinswale wurden beinahe in der gesamten Nord-
see, im Skagerak, im Kattegat und in der keltischen
See beobachtet. Dagegen wurden keine Tiere im Eng-
lischen Kanal, in den tiefen Gewässern südlich von
Norwegen sowie vor der Küste von den Niederlanden
und von Niedersachsen gesehen. Viele Sichtungen
wurden im Großen Belt und in den Gewässern vor
dem dänischen und schleswig-holsteinischen Watten-
meer verzeichnet. Nicht nur in den küstennahen Ge-
wässern, sondern auch in der zentralen Nordsee wur-
den zahlreiche Schweinswale gezählt. Da, wie oben
erwähnt, die Zählabdeckung im Block K zu gering
war, können keine Aussagen zu der Verleilung der
Schweinswale in den Gewässern vor Mecklenburg-
Vorpommern gemacht werden.

Die Vefteilung der Weißschnauzendelphine (Lageno-
rhynchus albirostris) ist in Abb. 10 angegeben. Alle
Sichtungen wurden zwischen 54o N und 600 N ge-
macht. Dabei konzentrierten sich die meisten Beob-
achtungen auf den westlichen Teil der Nordsee.

Wei ßseitendel ph i ne (Lag e n o rhy n ch u s acutu s) wu rden
bedeutend seltener beobachtet (Abb. 11). Gelegent-
lich konnten die Beobachter nicht eindeutig bestim-

Abb. 9: Sichtungen von Schweinswalen während des
SCANS-Projektes. (nach HAMMOND et al. 1995)

men, ob es sich um Weißschnauzen- oder Weißsei-
tendelphine handelte. Diese Sichtungen sind in der
Abbildung 1 2 dargestellt.

Bis auf wenige Ausnahmen wurden alle Beobachtun-
gen von Gewöhnlichen Delphinen (Delphinus delphis)
(Abb. 13) und Großen Tümmlern (Iurslops truncatus)
(Abb. 14) in der keltischen See gemacht. Einige weite-
re Sichtungen der letztgenannten Art erfolgten ent-
lang der Ostküste der Britischen Insel. Die vereinzel-
ten Sichtungen anderer Zahnwalarten wie Blauweißer
Delphin (Sfene//a coeruleoalba), Rissos Delphin
(Grampus gnseus), Schwerlwal (Orcinus orca) und
Grindwal (Globicephala melas) sind in den Abbildun-
gen 15 bis 18 dargestellt.

Die meisten Zwergwale (Balaenoptera acutorostrata)
hielten sich im nordwestlichen Teil der Nordsee auf
(Abb. 19). Weiterhin wurden mehrere Tiere südlich der
irischen Küste gesehen.

Bestand

lm Rahmen der Schiffszählungen wurden ausreichend
viele Daten erhoben, um eine exakte Bestandsab-
schätzung für Schweinswale, Zwergwale, Weiß-
schnauzendelphine und die Gattung Lagenorhynchus
vornehmen zu können. Die Daten, die bei den Flug-
zählungen erhoben wurden, reichten lediglich für eine
genaue Bestandsabschätzung von Schweinswalen
aus. ln den Tabellen 1 bis 4 sind die Bestandsab-
schätzungen für die Arten in den einzelnen Untersu-
chungsblöcken wiedergegeben. Für den Block K
konnte keine Abschätzung gemacht werden, da die
Anzahl der Daten zu gering war.

ln dem Block Y, einem schmalen Streifen vor dem
Wattenmeer von Schleswig-Holstein und Dänemark,
wurde mit 1,02 Tieren/km2 die größte Dichte von
Schweinswalen im gesamten Untersuchungsgebiet
festgestellt. ln diesem kleinen Gebiet (7.278 kmz) leb-
ten im Sommer 1994 ca. 7.400 Schweinswale, wobei
ein Nord-Südgefälle bei der Anzahl der Sichtungen zu
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Abb. 10: Sichtungen von Weißschnauzendelphinen.
(nach HAMII/OND et al., 1995)

verzeichnen war. lm südlichen Teil des Blockes Y
wurden nur sehr wenige Schweinswale gesehen.
Eine ebenfalls große Schweinswaldichte mit 0,99 Tie-
ren/km2 konnte in dem Block l' (Großer Belt und die
Gewässer nördlich der dänischen lnsel Fünen) nach-
gewiesen werden. ln diesem 8.170 kmz großen Ge-
biet hielten sich während der Zählungen ca. 8.100
Schweinswale auf. Dagegen war in dem Untersu-
chungsgebiet südlich davon, in dem Block X, lediglich
eine Bestandsdichte von 0,15 Tieren/kmz errechnet
worden. Danach hielten sich in dem 5.810 kmz
großen Gebiet, das den Kleinen Belt und die Kieler
Bucht umfaßt, nur ca. 870 Schweinswale auf.

Der Bestand für die gesamte Nordsee umfaßte für
den Sommer 1994 ca.264.000 Tiere. Für das gesam-
te SCANS-Untersuchungsgebiet betrug die Be-
standszahl 353.000 Schweinswale, mit einem Variati-
onskoeffizient (CV) von 0,'14 und einem 95%-Vertrau-
ensbereich von 267.000 bis 465.000 Tieren. Auch hier
war ein deutliches Nord-Südgefälle zu verzeichnen.
Die mittlere Größe der Schweinswalgruppen betrug
bei den Schiffszählungen 1,49 Tiere.

Abb. 12: Sichtungen von nicht exakt bestimmbaren Tieren
der Gattung Lagenorhynchus. (n. HAMMOND et al., 1995)

Abb. 11: Sichtungen von Weißseitendelphinen
(nach HAMMOND et al., 1995)

Bedeutend geringer waren die Bestandszahlen für die
anderen untersuchten Walarten. Der Bestand der
Zwergwale betrug in dem gesamten Untersuchungs-
gebiet 8.445 Tiere (CV = 0,24; 95%-Vertrauensbe-
reich: 4.987 bis 13.546 Tiere). Die mittlere Gruppen-
größe lag bei dieser Art bei 1,04 Tieren.

Etwas geringer als die Bestandszahl der Zwergwale
war die Zahl der eindeutig identifizieden Weißschnau-
zendelphine. Der Bestand wurde auf 7.856 Tiere kal-
kulierl (CV = 0,3; 95%o-Verlrauensbereich: 4.032 bis
13.301; mittlere Gruppengröße: 3,78). Faßt man die
Weißschnauzen- und Weißseitendelphine sowie dieje-
nigen Sichtungen, die lediglich als Vertreter der Gat-
tung Lagenorhynchus bestimmt werden konnten, zu-
sammen, so betrug deren Zahl im gesamten Untersu-
chungsgebiet 11.760 (CV = 0,26; 95%-Vertrauensbe-
reich: 5.867 bis 18.528; mittlere GruppengrölJe:4,28).

Eine Bestandsabschätzung für Gewöhnliche Delphine
(Delphinus delphis) konnte nur für den Block A durch-
geführt werden. ln diesem 201.490 km2 großen Unter-
suchungsgebiet in der keltischen See betrug die

Abb, 13: Sichtungen von Gewöhnlichen Delphinen. (nach
HAMMOND et al., 1995)
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Abb. 14: Sichtungen von Großen Tümmlern. (nach HAM-
MOND et al., 1995)

Abb. 15: Sichtungen von Blauweißen Delphinen. (nach
HAMMOND et al., 1995)(rechts)

Dichte für den Gewöhnlichen Delphin 0,37 Tiere/ kmz.
Der Bestand wurde auf 75.449 Tiere berechnet (CV =
0,67; 95%-Vertrauensbereich: 22.900 bis 248.900;
mittlere Gruppengröße: 1 0,8).

Schlußbetrachtung

Das wichtigsle Ziel von SCANS war, eine möglichst
genaue Abschätzung der Bestandsgröße und der Ver-
teilung der Kleinwale in der Nordsee und den angren-
zenden Gewässern zu liefern, um damit die Grundla-
gen für zukünftige Schutz- und Managementprogram-
me zu schaffen, wie sie z. B. von dem Kleinwal-
schutzabkommen ASCOBANS gefordert werden.
Dies war dem Forschungsprojekt hervorragend gelun-
gen. Die gewonnenen Daten bilden eine solide Ar-
beitsgrundlage für die nächsten Jahre. Es wurden

Abb. 16: Sichtungen von Rissos Delphinen. (nach HAM-
MOND et al., 1995) (links unten)

Abb. 17: Sichtungen von Schwertwalen. (nach HAMMOND
et al., 1995) (rechts unten)

Tabelle 1: Abschätzungen der mittleren Gruppengröße, des Be-
standes und der Dichte von Schweinswalen (Blöcke A - I durch
Schiffszählungen; Blöcke l' - Y durch Flugzählungen). Block l'
war lediglich ein Teilgebiet von Block l. ln runden Klammern ist
der Variationskoeffizient und in eckigen Klammern der gí%ó-
Vertrauensbereich angegeben. (nach HAMMOND et al., 1995)

Block

0'

A
B
c
D
E

F

G
H

I

Zwi-Summe
I'
J
L
M
X

Zwi-Summe. -
Summe

1,64 (0,9)
0
1,65 (0,07)
1,42 (O,07\
1.52 (0,24)
1,46 (0,04)
1,45 (0,10)
1 ,48 (0,1 4)
1,46 (0,06)
1,49 (0,04)
1,20 (0,03)
1,13 (0,08)
1,62 (0,08)
1,26 (0,08)
1 ,50 (0,15)
1 ,45 (0,10)

36.280 (0,57)
0
16.e3e (0,18)
37.144 (O,25)
31 .419 (0,4e)
s2.34O (0,25)
38.616 (0,34)

4.211(0,2e)
36.046 (0,34)

292.995 (0,16)
8.060 (0,25)

29.781 (O,34)
15.083 (0,47)
6.403 (0,27)

870 (0,48)
7.431(0,27)

5e.528 (0,30)
352.523 (0,14)

[267.000 - 465.000]

Mittlere
Gruppengröße

Bestand Dichte
(Iiere / km2)

0,180 (0,57)
0
0,387 (0,18)
0,363 (0,25)
0,288 (0,49)
0,776 (0,25)
0,340 (0,s4)
0,095 (0,2e)
0,725 (O,34\

0,987 (0,25)
0,959 (0,34)
0,830 (0,47)
0,508 (0,27)
0,150 (0,48)
1,020 (o,27)

.Die Zwischensumme der Flugzählungen und die Gesamtsum-
me beinhalten nicht Block l', der ein Teilgebiet von Block I war
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Bestand

1 .1e5 (0,49)
0

1.073 (O,42)
2.920 (0,40)

853 (0,37)
1.354 (0,36)

I0. tl 5'E

Bestand

0
0

2.351 (0,52)

1 .157 (0,56)
115 (1,09)

1.790 (0,42)
2.443 (0,54)

0
0

7.856 (0,30)

14.032 - 13.3011

Bestand

'E 20.E

Mittlere
Gruppengröße

60'N

55'N

50'N

0,0059 (0,49)
0
0,0245 (O,42)

0,0286 (0,40)
0,0078 (0,37)

0,01 14 (0,36)
0,0088 (0,70)
0
0,0010 (0,87)

I0.u

Mittlere
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4,47 (O,22)
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Abb. 18: Sichtungen von Grindwalen. (nach HAMMOND et
al., 1995)

Tabelle 2: Abschätzungen der mittleren Gruppengröße, des Be-

standes und der Dichte von Zwergwalen. ln runden Klammern
ist der Variationskoeffizient und in eckigen Klammern der 95%-
Vertrauensbereich angegeben. (nach HAMMOND et al., 1995)

Abb. 19: Sichtungen von Zwergwalen. (nach HAMMOND
et al., 1995)

Tabelle 3: Abschätzungen der mittleren Gruppengröße, des Be-

standes und der Dichte von Weißschnauzendelphinen. ln O ist

der Variationskoeffizient und in [ ] der 95%-Vedrauensbereich
angegeben. (nach HAMMOND et al., 1995)

mme

A
B
c
D

E

F

G
H
I

Su

Block Dichte
(lrere/ Kmz)

,00 (0,005)

,04 (0,03)

,00 (0,01)

,08 (0,08)

,00 (0,01)

,33 (0,14)
0

4e (0,87)
8.445 (0,24)

14.987 - 13.5461

Schlüsselinformationen gewonnen, die notwendig
slnd, um die Gefahren für die verschiedenen Kleinwal-
populationen in dem Untersuchungsgebiet zu bestim-
men. Außerdem versetzen die Ergebnisse nun einige
EU-Mitgliedsstaaten in die Lage, ihren Aufgaben bei

der Durchsetzung der ,,Commission Directive on the
Conservation of Natural Habitats and of Wild Fauna
and Flora" nachzukommen.
lm Rahmen des Projektes wurde mit viel Aufwand ei-
ne neue, genaue Zählmethode von Kleinwalen und
die dazu gehörenden Auswerlemethoden entwickelt.
Die Methode und die im Projekt ausgeb¡ldeten, trai-
nierten Beobachter können nun bei weiteren Erfas-
sungen von Kleinwalen eingesetzt werden.

Obwohl das Projekt sehr erfolgreich war, sollte auch
auf die Grenzen der Ergebnisse hingewiesen werden.
Die gewonnenen Erkenntnisse geben Momentaufnah-
men wieder: Die Ergebnisse zeigen den Bestand und
die Verteilung im Sommer des Jahres 1994. Sie sagen
nichts aus über saisonale Veränderungen. Obwohl
SCANS ein großes Gebiet abgedeckt hatte, sind
wichtige Aufenthaltsgebiete von Schweinswalen in

europäischen Gewässern nicht erfaßt worden, z. B.
große Gebiete der Ostsee sowie die Gewässer west-
lich von Großbritannien und lrland. Die Ergebnisse lie-

mme 3,78 (0,12)

fern zwar grundlegende Abschätzungen des Bestan-
des und der Verteilung, edassen aber keine Be-
standsschwankungen. Diese Fragen können erst ge-

klärt werden, wenn in der Zukunft in festen Zeitab-
ständen eine Reihe ähnlicher Projekte wie SCANS
durchgefüh11 werden.

Tabelle 4: Abschätzungen der mittleren Gruppengröße, des Be-

standes und der Dichte von Weißschnauzendelphinen, Weiß-
seitendelphinen und Tieren, die lediglich als Lagenorhynchus
bestimmt worden sind. ln runden Klammern ist der Variations-
koeffizient und in eckigen Klammern der 95%-Vertrauensbe-
reich angegeben. (nach HAMMOND et al., 1995)

.001 (0,70)

A
B
c
D

E

F

G
H

I

Su

Dichte

ffiere / kmz)

0
0
0,0538 (0,52)

0,01 13 (0,56)
0,0011 (1,0e)

0,0150 (0,42)

0,0215 (0,54)
0

9

Dichte
fiere / km2)

,00
,04

(-)
(0,03)

A
B
c
D

E

F
G
H
I

e,5o (0,26) 833 (1,02) 0,0041 (1,02)

-00
4,86 (0,16) 4.063 (0,50) 0,0e29 (0,50)

3,73 (0,24) 1 .569 (0,51) 0,01 53 (0,51)

4,oo (-) 1 16 (1 ,03) 0,001 1 (1 ,03)
3,92 (0,14) 1 .e37 (0,36) 0,0163 (0,36)

3,68 (0,08) 3.242 (O,47) 0,0285 (0,47)

-00
-00
4,28 (O,11) 11.760 (0,26)

[5.867 - 18.528]
Summe
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Abb. 21 : Weißseitendelphine können in der Nordsee in
größeren Gruppen von über hundert Tieren vorkommen.
Wie viele andere Delphinarten, lieben sie es, in der Bugwel-
le der Schiffe zu reiten.
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Historische Seehunddarstellung aus Brehms-Tierleben, Ausgabe 1893. lm dazugehörigen Text wird SCHILLING's (1 859)
Beschreibung der Robben an der rügenschen Küste zitiert.

Die Entwicklung der Robbenbestände an der südlichen Ostseeküste
Versuch einer Rekonstruktion mit Hilfe der,,Stralsunder Seehundakte"

K. Harder

Die südliche Ostseeküste ist mit ihren aktiven Steilkü-
sten und eiszeitlichen Blockstränden sowie Sandbän-
ken, Haken und Nehrungen sehr stark gegliedert. ln
flachen, nährstoffreichen Wieken, Buchten, Bodden
und Haffs wird eine große Menge Biomasse produ-
ziert, so daß eine aften- und individuenreiche Tierwelt
ideale Lebensbedingungen vorfindet. Periodische
Wanderungen führen Fische, wie den Hering, zum
Laichen z. B. in den Greifswalder Bodden.
Die Robben folgten fressend den Fischschwärmen,
um sich Reserven für nahrungsärmere Zeilten anzule-
gen. Blockstrände und auch Sandbänke wurden als
Liegeplätze zum Haarwechsel genutzt.

Dieses ökologische Gleichgewicht wurde erst in den
letzten 150 Jahren vom Menschen empfindlich ge-
stöft. Besonders Nahrungskonkurrenten der Fischer,
wie der Seehund und die Kegelrobbe, wurden als so-
genannte Fischereischädlinge erbarmungslos vedolgt.
Erklärtes Ziel war es, die Tiere auszurotten, oder sie
zumindestens aus den Fischfanggebieten zu vertrei-
ben. Mit der Auswertung neu zugänglicher histori-
scher Quellen und Berichte, wie der ,,Stralsunder See-

hundakte", will dieser Beitrag versuchen, die Entwick-
lung der Robbenbestände an der südlichen Ost-
seeküste in den letzten 200 Jahren zu rekonstruieren.
Robben waren und sind ein typischer Bestandteil der
Ostseefauna und wurden an der südlichen Ostseekü-
ste schon immer vom Menschen gejagt. So fanden
Schweriner Ur- und Frühgeschichtler 1982, in einer
jungslawischen Siedlungsgruppe aus dem 12. Jahr-
hundeft in Zirkow (Rügen), gut erhaltene Schädelreste
und Zähne einer Kegelrobbe (LEHMKUHL, 1986).
Quantitative Angaben über ihre Zahl gibt es nur sel-
ten. lm Mittelalter waren sie sicher noch zahlreicher
als im vergangenen Jahrhunded. Ein Hinweis dazu
findet sich bei KANTZOW (1532). Er bemerkt in seiner
Reisebeschreibung über Pommern zu den ,,sehehun-
de, welche die Pomern salhunde nennen ... Man sol
bisweilen an den orlen da sie gute dege haben, vber
etzliche hundert stück sehen, ..."
Zu Beginn des 19. Jahrhunderts wurde den Robben
der Ostsee zunehmendes lnteresse durch die Men-
schen entgegengebracht. Sowohl Zoologen, Schau-
steller, Jäger als auch Fischer beschäftigten sich mit
diesen Meeressäugetieren.
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Untersuchungen zur Lebensweise und zum Vorkom-
men der Robben an der südlichen Ostseeküste im
19. und 20. Jahrhundert

lm April '1821 erhielt das Zoologische Museum der
Universität Greifswald eine bei der Halbinsel Mönch-
gut in einem Heringsnetz gefangene junge, noch im
gelblich-weißen Babyfell befindliche Kegelrobbe. Fast
gleichzeitig wurde in der Nähe von Swinemünde ein
weiteres Jungtier gefangen, daß nach Berlin gebracht
und dort für Geld gezeigt wurde. HORNSCHUCH und
SCHILLING (1850) hatten sieben Monate lang Gete-
genheit, das Tier zu beobachten. Sie stellten fest, daß
nach 14 Tagen der erste Haarwechsel begann und
das Tier ein Erwachsenenfell bekam. Die Zeit mit dem
Tier muß so beeindruckend gewesen sein, daß die
beiden Forscher von nun an den Robben der Ostsee
besondere Aufmerksamkeit schenkten. Allein von der
Gattung Halichoerus sammelten sie in den folgenden
Jahren mehr als 50 Schädel. 1850 veröffentlichten sie
ihre ,,Kurze Notizen über die in der Ostsee vorkom-
menden Arten der Gattung Halichoerus Nilss." Darin
werden anhand morphologischer Unterschiede an
den Schädeln für die Ostsee drei verschiedene Arten
der Gattung Halichoerus beschrieben'. Halichoerus
macrorhynchus H. et S. (die langschnauzige Meer-
Robbe), Halichoerus grypus H. et S. (die krummnasige
Meer-Robbe) und Halichoerus pachyrhynchus H. et S.
(die dickschnauzige Meer-Robbe), die aber heute nur
noch als Synonyme Íür Halichoerus grypus balticus
gelten. Die starke inneraftliche Variabilität der Kegel-
robben führte auch bei NEHRING (1883) zu trritatio-
nen. Er meinte, daß die Kegelrobbe im zoologischen
System eine Stelle zwischen den eigentlichen Phoken
und den Otariiden einnehmen sollte: ,,... wegen der
auffallenden Neigungen zu Variationen sowohl im
Außeren als auch im Gebiß und Skelett gehör1 sie zu
jenen Thierformen, welche eine vermittelnde Stellung
im System einnehmen und deshalb einen jeden Zoo-
logen, der die Thierwelt vom entwicklungsgeschichtli-
chen Standpunkt aus betrachtet, besonders interes-
sant erscheinen." Diese Auffassung entsprach der da-
maligen Sicht der Biologen, eine ausgeprägte Unter-
gliederung des zoologischen Systems, gestützt durch
morphologisch-anatomische Unterschiede, anzustre-
ben. Diese Sicht konnte sich nicht durchsetzen. Sie
wurde später sowohl von SCHILLING (1859) als auch
von NEHRING (1886) nicht mehr so vehement veftre-
ten. NEHRING (1886) war aber der erste, der zwei
verschiedene geographische Rassen der Kegelrobbe
unterschied und diese als Varietas baltica und Va-
rietas atl antica bezeichnete.
ln einer weiteren Arbeit (NEHRING, 1904)benannte er
die atlantische Form der Kegelrobbe als Halichoerus
atlanticus Nhrg., die Kegelrobbe der Ostsee dagegen
als Halichoerus balticus Nhrg. und betrachtete sie so-
mit als unterschiedliche Arten.
Aus heutiger Sicht ist nur eine inneraftliche Aufgliede-
rung berechtigt. Entsprechend der drei Verbreitungs-
gebiete der Tiere unterscheiden wir: lm Westatlantik
vor der kanadischen Küste Halichoerus grypus atlati-
cus, rund um die Britischen lnseln und an der Nord-
seeküste Halichoerus grypus grypus und in der Ost-
see Halichoerus gtypus balticus.
Auch NEHRING (1904) berichtete über den Fang jun-

ger, sich im Haarwechsel befindlicher Kegelrobben.
So wurden vom 17. April 1895 bis zum 30. Aprit 1B9S
vier Jungtiere bei Misdroy (Wollin) vom Förster Hin-
denburg gefangen und in die Sammlung der Königll-
chen Landwirlschaftlichen Hochschule zu Berlin auf-
genommen. Diese und weitere Belege (HARDER,
1995, Tab. '1; MOHR, 1956; WOLK, 1963) zeigen, daß
bei entsprechenden Eisverhältnissen in der Pommer-
schen Bucht Kegelrobben geboren wurden und auch
heute noch werden.
SCHILLING gab 1859 sein ,,Hand- und Lehrbuch für
angehende Naturforscher und Naturaliensammler"
heraus. Darin beschrieb er Örtlichke¡ten, an denen
sich Robben aufhielten und nannte die Anzahl der be-
obachteten Tiere. lm Juli/August, zur Paarungszeit
der Seehunde (Phoca vitulina), beobachtete er 10 bis
12 dieser Tiere auf dem Großen Stubber, einer Sand-
bank im Greifswalder Bodden.
Vor der Ostküste Rügens, bei Granitzer Ort, befinden
sich mehrere große Granitblöcke, ein sogenanntes
Steinriff, das auch als Seehundsriff bezeichnet wird.
Auf diesen bemerkte der Greifswalder Zoologe ,,... im
Juni gewöhnlich eine große Anzahl Seehunde, oftmals
40 - 50, ..." Auf Grund der Größe der Tiere und der
Beschreibung ihres Verhaltens, muß es sich dabei um
Kegelrobben gehandelt haben, die zum Haarwechsel
solche Örtlichkeiten an der rügenschen Küste auf-
suchten. Weitere Beschreibungen stützen diese Aus-
sage: ,,Die grosse über vierzig betragende Zahl der in
unruhigster, ganz eigenthümlicher Bewegung begrif-
fenen grössern und kleinern Bestien, von denen ein-
zelne riesengroß waren, erfüllte das Auge mit Stau-
nen." Bei FRIEDEL (1882) findet man weitere Be-
schreibungen von Aufenthaltsorten der Robben an
der vorpommerschen Küste: ,,Die Greifswalder Oie
kann als ausgezeichneter Ausgangspunkt für See-
hundsjagden benutzt werden, ... die besten See-
hundsgründe sind die Sandbänke innerhalb des
Greifswalder Boddens: Groß-Stubber, der blinde
(Klein-) Stubber und der Böttcher-Grund, ... eine sehr
dankbare Stelle ist ferner das Göhren'sche Hövt, d. h.
das Nord-Peerd auf Mönchguth ... mit ungeheuren er-
ratischen Blöcken. ... lm August und September 1880
habe ich hier die Seehunde sich zu Dutzenden her-
umtreiben sehen, ..."
Mit der intensiven Erforschung der Lebensweise der
Tiere in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts ging
aber auch eine stärkere Verfolgung dieser vermeintli-
chen Nahrungskonkurrenten des Menschen, wie Fi-
scher, Jäger und auch sogar Feriengäste, einher. Hin-
weise dazu finden sich bei HINKELMANN (1886), der
als Hauptursache der Seehundsplage die waidmänni-
sche Hege der Hunde nennt, ,,... damit Sporlsjäger
und Badegäste ihr Vergnügen haben. Verpachtet man
doch bei Rügen eigens Seehundjagden in großen Re-
vieren..."
Die gesamte Entwicklung in dieser Zeit muß im Zu-
sammenhang gesehen werden. Die industrielle Revo-
lution führte zu einem wirtschaftlich erstarkenden
Deutschen Reich, das den Aufbau einer leistungsfähi-
gen Hochseefischerei förderte und in die Weltmeere
expandierte. Damit waren Probleme der Küstenfischer
vorprogrammieft. Sie konnten ihren, mit mehr Auf-
wand gefangenen Fisch nicht so effektiv und preis-
wert absetzen. Dazu kam die Vorstellung, daß Fisch-
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fresser überhandnehmen. Besonders die,,Sahlhunde"
sah man als gefährliche, räuberische Fischereischäd-
linge an. Die Fischer forderten, daß der Staat sie
durch Prämienzahlungen in ihren Bemühungen unter-
stützen sollte.
Desweiteren fällt in diese Zeit die Gründung von Kur-
und Badeorlen, die ein Anwachsen der Bevölkerung
mit sich brachte. Ostseeurlaub in attraktiven Land-
schaften, wie besonders auf Rügen, wurde ein neues
Freizeitvergnügen. Damit waren Störungen der Rob-
ben an ihren seit Jahrhunderten belegten Aufenthalts-
orten unvermeidlich.
Bereits MICKE ('1909) stellte fest, daß Kegelrobben

,,... dauernd nur noch im Greifswalder Bodden vor-
kommen, nachdem sie vom Höwt bei Göhren, wo sie
früher häufig vorkamen, vedrieben sind ... Bis acht
Stück habe ich (dort) schon zur gleichen Zeit gese-
hen." Es wird aber auch die rücksichtslose Verfolgung
der Tiere mit der Aussicht auf Gewinn geschildert. Die
Regierung zahlte nach MICKE (1909) für die Erlegung
eine Prämie; Decke und Speck ließen sich vorteilhaft
verwerten. Der Tran wurde als Viehmedizin fÜr 1,-
Mark pro Liter verkauft. ,,Die Robbenjagd ist also ein
recht einträgliches Geschäft und es hätten sich schon
längst Erwerbsgesellschaften zu diesem Zwecke ge-
bildet, wenn eben diese Tiere nicht so selten und
schwer zu erlegen wären, ... Denn infolge der Nach-
stellungen sind sie so scheu und vorsichtig gewor-
den, daß sie sich nur äußerst selten an den bewohn-
ten Küsten zeigen." Während der Zeit des '1. Weltkrie-
ges wurde sogar über die Verwendung von Robben-
fleisch für Nahrungszwecke nachgedacht. Nach einer
Analyse des Fleisches kam man zu der Erkenntnis,
daß gegen solch eine Verwendung nichts einzuwen-
den ist, und Robbenfleisch im gepökelten und geräu-
cheften Zustand sowie als Robbenwurst verwendet
werden kann. Aus der Unterhautspeckschicht wurde
das sogenannte Seehundsoel (Oleum Phocae) ge-
wonnen (ROST, 1917).
Nach MICKE (1909) war zu befürchten ,,... daß diese
interessanten Tiere in absehbarer Zeil aus unseren
Gewässern und damit aus dem Bestande unserer ein-
heimischen Fauna verschwinden werden, falls die ge-
meinsamen Maßregeln der Ostseestaaten zur plan-
mäßigen Vernichtung und Vertreibung der Seehunde
(einheitliche Prämienzahlung) zustande kämen." ln der
Zeitschrift ,,Kosmos" (6, 1909) wurde dazu bemerkt:

,,Das wäre im lnteresse des Naturschutzes außeror-
dentlich zu bedauern, und es ist deshalb zu wün-
schen, daß alle naturfreundlichen Vereine und Körper-
schaften beizeiten ihre Stimme gegen diese neue Ver-
gewaltigung unserer ohnehin schon so verödeten Na-
tur erheben."
Wie SCHUBART (1929) feststellte, wurden allein zwi-
schen 1886 und 1927 in der ganzen Ostsee 353.329
Robben getötet, die überwiegende Anzahl davon in

Schweden und Finnland. Deutschlands Seehundfang
war dabei verhältnismäßig unbedeutend. Dieser Autor
stellte 1929 auch fest, daß der Robbenbestand der
deutschen Ostseeküste bereits so stark dezimiert
war, daß ab 10. 8. 1927 Schutzmaßnahmen in Kraft
treten mußten, die jegliche Jagd verboten. Dagegen
wurde jedoch heftig polemisiefi, mit dem Ergebnis,
daß laut Erkenntnis des Provinzialausschusses fÜr
Naturdenkmalpflege die Seehunde nicht zu den durch

Ministerialverordnung geschützten Tieren gehören
und damit erlegt werden können. Durch Erlaß der
Preußischen Minister für Wissenschaft und für Land-
wirtschaft vom 15. Januar '1928 wurde die Anordnung
durch das Verbot einer Hetzjagd mit Motorbooten nur
geringfügig modifiziert, der Jagddruck ließ nicht nach.
Selbst die angebliche Absicht des Gesetzgebers, Tro-
phäenjagden nicht zuzulassen, konnte damit nicht
verhindert werden. Aufgrund der intensiven Verfol-
gung wurden die Kegelrobben der ,,stark bejagten
Südküste des Baltik" nur 2 - 2,5 m groß und 150 -
'170 kg schwer. Als unsere größte heimische Robbe
könnten die Tiere aber bis zu 3 m lang und 17O - 210
kg schwer werden (MOHR, 1956). Auch nach mehr
als 100 Jahren schlimmster Verfolgung der Robben
war es nicht gelungen, die Tiere auszurotten. So
schildert auch MOHR (1956) ein Ereignis, das schon
HORNSCHUCH und SCHILLING (1850) beschrieben:

,,Nachdem vom 19. bis 20. März heftige Nordwest-
stürme in der Ostsee getobt hatten, wurden am 28.
März bei Swinemünde Eisschollen angetrieben auf
denen schlafende Kegelrobben im weißen Embryonal-
fell lagen. Eines der dorl eingefangenen Tiere kam am
13. April in Berlin zur Schaustellung ... Noch vor Ab-
lauf des Monats war das weiße Haar völlig ausgefal-
len."
Damit ist ein weiterer, wichtiger Faktor für die Verbrei-
tung der Kegelrobben genannt: Die Dauer der Eisbe-
deckung der küstennahen Gewässer. WOLK (1968)

stellte fest, daß der Rückgang der Kegelrobben an
der südlichen Ostseeküste nicht nur auf die intensive
Bejagung, sondern auch auf klimatische Veränderun-
gen nach 1920 zurückzuführen sei.
Die vorpommersche Küste stellt einen Schnittpunkt
der Verbreitungsgrenzen von Seehund und Kegelrob-
be dar. Während der Seehund in der westlichen Ost-
see, insbesondere bei den dänischen lnseln, noch re-
lativ häufig ist, nimmt seine Zahl nach Osten hin ab.
Er ist an der mecklenburg-vorpommerschen Küste
nur noch für die Wismarbucht und Hiddensee durch
vereinzelte Totfunde und Beobachtungen nachgewie-
sen. Die Zahl der Kegelrobben nimmt dagegen von
Ost nach West ab. Die meisten Beobachtungen von
Kegelrobben stammen aus den ostrÜgenschen Ge-
wässern, seltener dringen die Tiere bis in den Bereich
der Wismarbucht vor.

Die besondere Bedeutung der ,,Stralsunder See-
hundakte" bei der lnterpretation des Konfliktes zwi-
schen Fischern und Robben

Die ,,Acta des Königl. Fischmeister-Amtes zu Stral-
sund", eine Dokumentation von 451 Seiten (Stadtar-
chiv Stralsund, Rep. 21, Nr. 127), die vor allem den
Schriftwechsel zwischen Regierungspräsidenten,
OberJischmeister, Fischmeistern und im Territorium
tätigen Fischern beinhaltet, hat bei ihrer Auswerlung
neue interessante Erkenntnisse vermittelt.
1866 legte der OberJischmeister des königlichen Re-
gierungsbezirkes Stralsund, Jeserick, diese Fischerei-
akte an, in welcher der Fang von Seehunden doku-
mentiert wurde. Auch seine Nachfolger fÜhften sie bis
1916 weiter. Die beiden letzten SchriftstÜcke stam-
men aus dem Jahre 1920. Am 1 . April 1926 wurde die
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Akte endgültig geschlossen. Sie ist ein sehr auf-
schlußreiches, bisher nicht interpretiertes Zeitdoku-
ment. Veröffentlichungen über den Robbenfang aus
der ZeiT um die Jahrhundeñwende, die relativ häufig
in den Mitteilungen des Deutschen Seefischerei-Ver-
eins vorkommen, waren eine ideale Ergänzung bei der
Auswertung der,,Stralsunder Seehundakte".
lm Fischereibezirk Stralsund, der die Küsten- und
Boddengewässer des Darß, Zingst, Hiddensees, Rü-
gens, einschließlich des Greifswalder Boddens, bis
zur Mündung des Peenestromes umfaßte, wurden
verschiedene Methoden der Jagd auf die Robben an-
gewandt. Dabei kam es zu keiner Unterscheidung der
drei in der Ostsee vorkommenden Robbenarten, es ist
meistens von der Fischerei auf Seehunde die Rede.
Deshalb ist die Schreibweise ,,Seehunde" in der Fol-
ge als Sammelbegriff für Robben zu verstehen. Mit
der Einflußnahme des Deutschen Seefischerei-Ver-
eins ab der Jahrhundeftwende erfolgte mit Hilfe eines
Meldebogens auch eine Differenzierung und Doku-
mentation des Fangs von Kegelrobben (Halichoerus
grypus) und Seehunden (Phoca vitulina). Die Fische-
reiakte beinhaltet leider nur fünf dieser Dokumente
(3 Seehunde, 1 Kegelrobbe, 1 nicht bestimmt).
Die preußisch, bürokratische Handhabung der einzel-
nen Vorgänge trägt oft satirische Züge, es lassen sich
aber auch Parallelen zu heutigen Verwaltungsent-
scheidungen ziehen.
1885 entschloß man sich (JESERIK, 1866), den Fi-
schern für erlegte Robben Fangprämien gegen Vorla-
ge der ,,Schnauzen" zu zahlen. Der Betrag von 5,-
Mark bedeutete für die Fischer einen Zusatzverdienst.
ln fischfangarmen Perioden des Jahres konnte man
die Jagd intensiver betreiben. lnfolge der geringen
Anzahl von Robben lohnte es sich aber nicht, er-
hebliche Mittel für die Beschaffung spezieller Fang-
geräte oder SchußwatÍen zu investieren. Dokumen-
tieft wurden diese Fänge bei Antragstellung auf die
Fangprämie. Das setzte aber einen umfangreichen
Schriftverkehr voraus. Der zuständige Fischmeister
mußte den Fang bestätigen, und der Fischer mußte
den Unterkiefer als Belegstück abgeben. Nach Be-
stätigung durch den Oberfischmeister durchlief dieser
Antrag weitere lnstanzen innerhalb der Stralsunder
Regierung, bis durch den Regierungspräsidenten die
Auszahlung der Prämie angeordnet wurde. Der Fi-
scher erhielt das Geld oft erst nach Monaten. Später
vereinfachte man dieses Vedahren und ließ die Prä-
mie schon durch den Fischmeister auszahlen. Als
Hauptmethode des Robbenfangs wurde ,,das Ab-
schießen mittels Schußwaffen favorisiert." Dafür sollte
der Oberfischmeister in jedem Fischerdorf an der KÜ-

ste des Regierungsbezirkes die zuverlässigsten Fi-
scher auswählen, die das Abschießen von Seehunden
durchführen könnten. Der wiederum beauftragte seine
sechs Fischmeister. Der Fischmeister Karl aus Neuen-
dorf auf Rügen z. B. benannte 34 Fischer namentlich,
die im Greifswalder Bodden die Jagd auf die Seehun-
de aufnehmen sollten. Desweiteren erteilte die Regie-
rung den Landräten auf Rügen und in Greifswald den
Auftrag, Fischern ihrer Administration das Abschießen

linke Seite: Ausschnitt des vom Fischmeister Karl aus Neu-
endorf bei Lauterbach geführten Nachweisbuches über die
Robbenjagd im Greifswalder Bodden.

von Seehunden, bei Vorhandensein einer Schußwaffe,
zu genehmigen (auf Rügen 17, Greifswald benannte
10). lnsgesamt gab es im Regierungsbezirk Stralsund
87 extra für die Robbenjagd ausgewählte Personen.
Am 25. November 1896 schrieb der Regierungspräsi-
dent an seinen Oberfischmeister: ,,... daß der Minister
für Landwirlschaft, Domänen und Forsten die Ent-
scheidung getroffen hat, daß der Seehund zu den
jagdbaren Tieren nicht gehört, vielmehr dem freien
Tierfang unterliegt und somit auf die Lösung eines
Jagdscheines verzichtet werden kann und die Tiere
mit Schießgewehren verfolgt und getötet werden kön-
nen ... und somit die Jagd von drei Seemeilen von der
Küste abgerechnet ausgeübt werden dad." Da man
Probleme mit den Jägern an Land fÜrchtete, wurde
diese Verfügung dahingehend modifizieft, daß sich
die Fischer jedoch der Genehmigung durch die Jagd-
berechtigten versichern sollten. Der Verein Rügen-
scher Berufsfischer führ1e in seinem Schreiben vom
Februar 1902 Klage über den ungeheueren Schaden,
der durch Seehunde verursacht wird und stellte einen
Antrag auf Unterstützung zur Vertilgung der Seehun-
de, ,,... da wir sonst unserem gänzlichen Ruin unzwei-
felhaft entgegen gehen würden. Die Ausrottung der
Seehunde würde allgemeinen Nutzen haben und zur
Aufwärtsentfaltung der Fischerei führen."
Diese Meinung zweifelte der Oberfischmeister Jese-
rick schon '1 886 in einem Schreiben an den Ausschuß
des Deutschen Fischerei-Vereins Berlin an (siehe

auch Brief an den Regierungspräsidenten Stralsunds
S. 26): ,,... mit meiner 22-iàhrigen Berufserfahrung und
nach Aussagen alter Fischer von Mönchgut und Jas-
mund, hat der Seehundbestand eher ab als zugenom-
men, dafür verantwortlich ist die stärkere Abfischung
der Gewässer und damit verbundene Störungen der
Tiere ... Die Möglichkeit des Abschusses für Fischer
wird eine weitere Rückdrängung der Tiere bewirken
und der nach meinem Dafürhalten stark aufgebausch-
ten Seehundplage Abbruch tun oder (ob es) bloß ein
Beruhigungsmittel für die lnteressenten bleiben wird,
wird die Zukunft noch erst nach Jahren zeigen."
Ein so professioneller Jäger, wie z. B. der Förster a.

D. Witte, Pächter der lnsel Vilm, der innerhalb kurzer
Zeit von Ende Dezember 1903 bis Anfang Februar
1904 nur drei Seehunde schoß, hätte sicherlich weit
mehr Robben schießen können als die wenig jagder-
fahrenen Fischer. Dieser lnselpächter schoß im Au-
gust 1905 einen weiteren Seehund, erhielt aber die
Prämie nicht, da er die Schnauze nicht ablieferte. Der
Regierungspräsident schrieb am 12. September dazu
an den Oberfischmeister: ,,... von dieser Bedingung
kann weder jetzt noch in künftigen Fällen abgegangen
werden." Damit hatte dieser Seehundjäger, von denen
es wohl nur wenige an der vorpommerschen Ost-
seeküste gab, seinen Rüffel weg. Er meldete nie wie-
der einen erlegten Seehund oder schoß keinen mehr.
Nach SCHUBART (1928) begann die einheitliche Prä-
mienzahlung aller Ostseestaaten am 1. 1. 19'1 4. Der
gleiche Autor stellte auch fest, daß während der
Kriegswirren und in den Krisenjahren der Nachkriegs-
zeit die Auszahlung der Prämien zum Teil eingestellt
wurde. ln Deutschland hörte die Ablieferung erlegter
Seehunde infolge der Geldentwenung 1920 gänzlich
auf, deshalb wurde auch die ,,Stralsunder Seehundak-
te" zu diesem Zeitpunkt geschlossen.
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z. lerf. o.28. Dezemí. lssl - I 9020.
An
[en 1{erm fug íerungs -lPräsilenten ñfur

Euer !{g. íeefrre bñ zufoþe neíeníemerft¡er Uerfügung øn[fugenl
las '/erzeicftnif lerjenigen Qersonen øus t{en \jistenlörfern ñiesigen

\egíerungsíezirLes, utefcfren las Scfü$en auf Seefiunle gutattet
zuerr[en kþnnte, geñorsømst zu íiîerreicften. fofit l{insírfrt larøuf,
løf ler Seefiunl oorzugsnteße zaiifirent[ les 9{einsføngu, l. i. im
l{ertst unl früfijafrr sicít len hfusígen ftkten näfrert unl lie len
S eeeing äng en nañeg efegenen ßinnengewißs er øufsucfrt, g [eicftuto ñ[
ø6er aucfi in ler Somm¿rzeit in einzefnen E4emp[aren sícfi lasefîst
einfnlet, enpfeñtt es sírñ, r[ie zugewährenfu ScfríeJ].Er[au6nß øuf
li¿ Zeit les ffinen'lilassers zuäfrrenl les gønzen Jøfiru auszuleft-
nen. Daf in liese Erfaubni,ß lie sämtfícften fiscftereiaufsicñ*\eam-
ten, ofine las sofcfte in ønfiegenlemUerzeicfink mit aufgenommtn,
integilfen sinl, gfauúte ícft øfs seftstzterstänlfirh antefim¿n zu liir-
ftr.
In ßegnff ler'lilafinteíunungen ü6er lie Zu- unl Aínaftm¿ ler See-
frunle raeichen lic Angøíen ler fkcfrmeister unl ler fiscfier øus
len ñaup*äcñ[icfisten Ortscñaften Rjigens unl t{es Çreífszua[ler
lQeßu sefir rtoneinanler a6, lí¿ Einen íefraupten Zu-, lie Anleren
Aínaftme zttiifrrenl nocñ Anlere ztersicfrern, ler fríiftere ßestønl
zttäre unzteränlert, so løJ| u sefrr scftzuer fäfft, ftfurin las ß,jcñtíge
fterauszufnlen. Icñ für meíne Qerson stimm¿ øuf Çrunl einer 22-
jältrígen ßeoíøcfitung mít len Aussagen mefrrerer after fkcfrer oon
Möncfugut ü6erein, løJ] ler Seefiunlíestanl in len liesseitigen Çe-
zttiksem unl in lem fetzten lafrrzefrnt efter ab a{s zugenommen frøt
unl scfrätze, zuie i¡ft sofcñes íereits in m¿ínem fumlíericñt aom 21.
Ju[i 1854 erøäfrnte, lí¿sen ßestønl zur früfrjøfrrs- unrí !{er6stzeit
im ÇreífswaHer ßollen øuf afferfiöcfutens 50 Stück" zaärtrenl zur
Somm¿rzeít sicfi lase[6st fiöcfst seften ein ztereinzeftes E4emp[ar
ítirfun tä!t. Icfi funn mir lemnacft aucft aon ler len fiscfrem zu ge-
zuiifrrenlen Scfücferfauînß nur señr taenig unl nur lann Erfoþ oer-
sprecfren, g[øube r¡i¿fruñr, laf rtief íeleutenler sein zuürle, utenn
ne6en ler Er[øu6nif eíne Scfriefprämi¿ aon 5 . 6 Mfür jelen erteg-
ten Seeftunl aon'lereíns- unl Staatsmíttetn íezttittþt oler wenn zu-

gfeícft einzefne Çenosserccftaften lfu pacñtfreie Aufsteffung aon See-
ftunlreusen øn len zton liesen Ifiieren aorzugsrtteíse aufguucfiten
for fr ep [ät z en - S tu 6 6 er S ønt{ 6 anft, îþrt[p e er l, Ç rønit z er or t u.s.zu.,
s e [6s taerst änlficfi unter fu cñereþotizeifirhen Í@ntro [[en g es tattet
zuürle

D er O 6 e rfu c fr e re íme is t e r
t.

Brief des Oberfischmeisters Jeserick an den Stralsunder
Regierungspräsidenten zur angeblichen,,Seehundsplage"
in den rügenschen Gewässern
(oben :.,Originalauszug ;

links: Ubertragung des Originalbriefes).

unten: Formular über die ,,Prämierung für den Fang von
Seehunden" (Beschluß des Zentralausschusses für die ln-
ternationale Meeresforschung auf der 10. Sitzung im April
1912). Nur mit diesem Dokument erhielt der Fischer auch
seine,,Seehundfangprämie" vom Oberfischmeister in Stral-
sund (Orlginal,,Stralsunder Seehundakte").

S.r¡r.2/2, üngoûc ber auø¡clfenbcn €tc{;'): 
'¿

Afufuø*&/*-))
,Íirr b¿a ¡on ¡rir qnr fu\,6àz¿¿ ¿ ptorat¡,////13oþr)

dß iof sqrbcn 
.Ð!r. 

j r;* /-'/" y'fizzz-t rtá/ø'.

7-2. 
.//.I lrt/'uz . .u...'. setotercnseelunbe'),-

'ÏHä:m%ry:ß,,,,-!,,k",,*
ø"-/ Dìcr! ¡ulonner .-. .... Ðlutt rþattcn,

bo¡ii[r4 Þicrmit quittie¡t birb,

/2.4;-t òf7^ lt4 //.7
xt 3. #*l¡t rs/6, lrt^1tri¡¡,/o/n4@

'l/4;44'o ,ui%,-
¿¡rùiilgrîû fär ùte ðürttlrtütg !* primirn,

Ortrlî4. crÍûunr bi. ?rãnric nu ûuBg!¡ûÉll, ünn kr l¡il1lrti.icr,.S(B idõkkr -S.tlunH nit ûÚgili(i.rl þírt. j:' ¡i ';-r'ri' j..' \

ltgabc frbæ ùit ¿ltÍgûtt
l$urb. ber gfefn¡b mil cincr .$[@1þ brrtl¡ €rfd¡fngcr,

L,.rgiitcn, ilril g(.Þunbßn.b, mit .ire! ûdff., uit 91ru[en, mit 8(ng(eirE

ob.r fotrftig.n ûongg.rüt.n ..........................:... I ....... erbcltct.

Ðog Songge!üt ift budt Untcilr.i4$ i[ obig.! 8i[re fú! ieber
€ee$unb on¡ugc6en.

Ecnrrrfurgen ¡. E. nntc! Þrf4.n l¡n¡flõnben ber $org clfofglc, ûuf

beN €iB, betrr lonbc, lüic tDrit sotr ba flÍrflc, Snficttiefc, otr [rrforbcr

Sii4c ¡ou gectntrb uerfofot obc¡ gefr.flctr luubctr. - lßllt(t nfb.

nfo'¡

') Ðic øt.Íc. tú{4c bic $¡¡nric rua¡Âllt, tlirb g¿6.hn, lril tldn(r br! 6tc'
þnnb&ü ¡u urkrit(iqrn, li! aúgcli.f¿lt bu¡b..

gJirb licrod grlonnl:

l. kl¡choe¡us srJpus

2. Pùo* fo€tid¡

3. Phoc! Yi¡rl¡nÂ

r' /h . ', ailrn nõsri4 ift hr scfqk4r an¡tg.Érn.

26



l¡¡.

5rrlrilrùefrìl¡Srel¡ ¡rr úifdrrre úül¡ifdj.

ii{' iä[St, lrrùur rr bic Srfùn0crcil Sifd)c dll.3 brr sjtrin0sllr0rÌ¡c lcròc[lrt.

Abbildung der speziell entwickelten Robbenreuse des Fi-
schers Budzich, die vor der Halbinsel Hela in der Danziger
Bucht zum Einsatz kam (aus: Mitt. des Deutschen Seefi-
scherei-Vereins, Band X(X, Nr. 4, April 1914).

Eine weitere Methode der Seehundjagd war der Fang
mittels Netzen, Reusen, Fallen oder Leinen. Diese
Methode spielte im Regierungsbezirk Stralsund nie
eine größere Rolle. Bei intensiver Verfolgung und Per-
fektionierung wäre sie aber die erfolgreichste gewor-
den.
Bereits 1859 beschrieb SCHILLING den Seehundfang
der Fischer von Rügen mit einer Falle: Ein großes,
starkes Netz wurde am Grunde befestigt und aufge-
stellt. Zwei große, hölzerne Bügel hielten den Eingang
des aufgestellten Netzes offen, und ein Hering oder
anderer Fisch, der mit einer Schnur am Netz festge-
bunden war, diente als Köder. Wenn die Robbe den
Köder faßte, schlug der aufgerichtete Bügel auf den
am Boden liegenden und verschloß den Eingang. Die
Gefangene mußte im Netz ertrinken.
lm Greifswalder Bodden, um die Sandbank Groß
Stubber, wurden im Januar 1903 von Fischern aus
Freest vier Störnetze, speziell zum Fang von Robben,
mit einer jeweiligen Länge von 55 m, aufgestellt. Nach
wenigen Tagen hatten die Fischer neun ,,Seehunde"
gefangen. Anfang Februar wurden die Netze erneut
ausgebracht, jetzt fingen die Fischer drei ,,Seehunde",
davon einen, der über vier Zentner wog (nur Kegel-
robben werden so schwer). Die zur Auszahlung ge-
kommene Fangprämie von 55,- Mark stand aber in
keinem Verhältnis zum entstandenen Schaden, denn
die Robben hatten zwei Störnetze im Werte von 80,-
Mark zerrissen und unbrauchbar gemacht.
Die Freester Fischer fingen trotzdem nochmal im De-
zember 1903 fünf ,,Seehunde" und im Dezember '1 904
mit 18 Störnetzen, wieder um Groß Stubber, sieben
,,Seehunde". Diese Fangart wurde gelegentlich (in Ab-
hängigkeit von den Witterungsverhältnissen) weiter-
betrieben (Februar 1 906).

lm Heft 4, April 1914, der ,,Mitteilungen des Deut-
schen Seefischerei-Vereins" wird die Robbenreuse
des Fischers Paul Budzich beschrieben, die vor Hela
in der Danziger Bucht zum erfolgreichen Einsatzkam.
Durch Beihilfen des Westpreußischen Fischereiver-
eins war es möglich, die aus Stör- und Heringsnetzen
bestehende Konstruktion zu entwickeln. lm Fischerei-
bezirk Stralsund trafen die Fischereiverantwortlichen
eine andere Entscheidung und lehnten den Einsatz
des Fanggerätes ab, da sich nach ihrer Meinung die
Anschaffung nicht lohnen würde. Wie das Beispiel der
Freester Fischer aus dem Greifswalder Bodden zeig-
te, war diese Einschätzung falsch. Offenbar gab es zu
bestimmten Jahreszeiten nur noch in diesem Bereich
der vorpommerschen Küste Kegelrobben.
ln der Statistik von SCHUBART (1928) über den To-
talfang an Seehunden in der Ostsee von 1912 - 1920
fällt auf, daß von insgesamt 521 getöteten Robben al-
lein 465 in Westpreußen, vor allem mit der speziell
zum Robbenfang entwickelten Reuse, gefangen wur-
den. Die häufigste Art vom Gesamtfang war mit 381
Tieren die Kegelrobbe. Die Effektivität dieser beson-
deren Reuse nannte JACOBI (191a) in seinem Beitrag
ebenfalls: lm Winter '1914 wurden damit 70 Robben
gefangen.

Beschrieben wird auch eine patentierte Robbenfalle.
Diese komplizierte Konstruktion war aber wesentlich
teurer (500,- bis 600,- Mark), bildete ein Schiffahrts-
hindernis und konnte nicht in der Praxis getestet wer-
den.

Eine dritte Methode der Robbenvernichtung wurde
nach den Dokumenten in der ,,Stralsunder Seehund-
akte" Anfang 1911 vor allem von Binzer Fischern dis-
kutiert. ln ausgelegten Reusen sollten vergtftete
Fischköder eingebracht werden. Nach dem Fressen
der vergifteten Fische würden die Robben dann ster-
ben. Das unkalkulierbare Risiko war viel zu groß, so
daß der Regierungspräsident von Stralsund höchst-
persönlich die Anwendung verbieten ließ.
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ln der ,,Stralsunder Seehundakte" finden sich Belege
dafür, daß bereits im August 1909 der Zentralaus-
schuß für die lnternationale Meeresforschung auf sei-
ner Tagung anregte, daß die Ostseeanliegerstaaten
gemeinsame Maßnahmen zu einer wirksamen Be-
kämpfung der nur aus der Sicht der Fischer existie-
renden Robbenplage ergreifen möchten.

ln den folgenden Jahren wurde das gemeinsame Vor-
gehen zur Bekämpfung der ,,Seehunde" an der ge-
samten Ostseeküste und über die Organisierung der
Mitarbeit der Küstenbewohner diskutiert. Saßnitz war
als zentrale Stelle für die Erfassung auch der auf ho-
her See erlegten ,,Seehunde" im Gespräch. Am 31.
Juli 1912 teilte der Deutsche Seefischerei-Verein mit,
daß von ihm die Auszahlung der Robbenfangprämien
übernommen wird, die aus Reichsmitteln, wie bisher
in Höhe von 5,- Mark, zur Verfügung stehen. Der Ver-
fahrensweg sollte jedoch vereinfacht und wie in
Schleswig-Holstein von den Gemeindevorständen di-
rekt in den Küstenorten erledigt werden. Es wird die
Beibringung des Unterkiefers des getöteten Tieres
gefordert, um die Feststellung der Art zu ermöglichen.
ln einem entwickelten Meldebogen mußten die Fi-
scher z. B. die Robbenart, die Fangmethode, Ort und
Datum eintragen.
Die Belegstücke wurden mit Nummern versehen und
einige Zeit im Archiv des Deutschen Seefischerei-Ver-
eins in Berlin aufbewahrl. Hier befand sich sein Sitz
bis zur Auflösung des Vereins und Eingliederung in
den Deutschen Fischerei-Verband im Jahre 1938.
Die Geschäftsstelle des Deutschen Fischerei-Verban-
des wurde 1945 schon vor dem Kampf um Berlin aus-
gebombt und vernichtet (MEYER-WAARDEN, 1970).
Weftvolle Akten, die Bibliothek und wohl auch die
Robbenbelegsammlung gingen verloren. Hier hätte
man sonst weitere wichtige Erkenntnisse zu den Rob-
benvorkommen gewinnen können. Nur noch acht
(lnv.-Nr. 56782, 56783, 56784,56786, 56790, 56791,
56792 und 31975) als Belegstücke von NEHRING ge-
sammelte Kegelrobbenschädel befinden sich im Be-
stand des Museums für Naturkunde der Humboldt-
Universität zu Berlin.

Schätzungen zur Größe der Kegelrobbenpopulation
im Greifswalder Bodden um die Jahrhundertwende

1884 berichtete der Oberfischmeister Jeserick in ei-
nem Brief, der sich in der ,,Stralsunder Seehundakte"
befindet, dem Regierungspräsidenten in Stralsund
über die Zahl der ,,Seehunde" im Greifswalder Bod-
den. Er selbst meinte, daß es weniger als 50 sind. An-
dere nennen verschiedene Zahlen als Schätzungen:
Krösliner Fischer gingen von '1 50 - 200 aus, andere
Fischer von 100 - 500, der Greifswalder Landrat
schätzte 200 - 300, die Lubminer Fischer sogar 1.000
,,Seehunde". Die Stralsunder Regierung plante 300,-
Mark jährlich für erlegte Robben. Damit hätte man für
60 getötete Tiere Prämien zahlen können. Diese Sum-
me konnte in keinem Jahr ausgeschöpft werden.

Die Bestandszahl der Flossenfüßer ist nachträglich
kaum noch zu rekonstruieren, wird aber im Laufe ei-
nes Jahres und von Jahr zu Jahr schwankend gewe-

sen sein und hing vom Nahrungsangebot und von
Störungen durch Menschen ab. Die Fischer stellten
einen Zusammenhang mit den Wanderungen der He-
ringsschwärme fest. So sind die ,,Seehunde" im Früh-
jahr und Herbst besonders häufig anzutreffen gewe-
sen.
Ein erster Nachweis über den Abschuß von ,,Seehun-
den" im Greifswalder Bodden wurde in den ,,Mitteilun-
gen der Section für Küsten- und Hochseefischerei"
(Anonymus, 1889) veröffentlicht. Danach erlegten die
am Südufer des Greifswalder Boddens ansässigen Fi-
scher 1887 23 und 1888 32 Tiere.

Folgende weitere Angaben wurden in der ,,Stralsun-
der Seehundakte" von 1903 - 1909 aus dem selben
Gebiet registriert:

Jahr Anzahl erlegter Robben

GreifswalderBodden VorpommerscheKüste

(Stralsunder Regierungsbez.)

1 903
1 904

1 905

1 906
1 907
1 908
'1909

Gesamt:

Daß 1903 und 1908 im gesamten Stralsunder Regie-
rungsbezirk weniger Robben edaßt wurden als in
dem kleineren Gebiet Greifswalder Bodden kann nicht
stimmen. Die meisten Tiere hätten an zentraler Stelle
in Stralsund registriert werden müssen.
Aus dem Aufsichtsrevier Neuendorf bei Lauterbach
(Rügenscher Bodden) wurden von April 1903 bis Au-
gust 1920 17 erlegte,,Seehunde" gemeldet.
Der Kegelrobbenbestand in der gesamten Ostsee soll
von 1975 - 1980 nur noch etwa 2 o/o seiner ursprüngli-
chen Größe betragen haben (HELLE, '1985). Als Aus-
gangswert um 1900 werden 100.000 Tiere angenom-
men (ALMKV|ST, OLSSON, SÖDERBERG, 1980). Mit
den neu zugänglichen Unterlagen der ,,Stralsunder
Seehundakte" wird der Versuch gemacht, diesen
Wert zu korrigieren.

Solche Hochrechnungen sind nur ganz grobe Hilfs-
mittel und rein hypothetisch. Der Greifswalder Bod-
den ist, im Gegensatz zu anderen Küstenabschnitten,
ein besonders günstiger Lebensraum für Kegelrob-
ben. Wie die Angaben in der Fischereiakte für den Re-
gierungsbezirk Stralsund zeigen, wurde der Bestand
dort aber zu hoch eingeschätzt.
Kompetente Fachleute wie der Oberfischmeister Je-
serik meinten, daß die Zahl der Tiere um die Hälfte
oder gar bis zu drei Viertel niedriger lag. Rechnet man
diesen Tierbestand auf die gesamte Ostsee hoch,
kommt man zu der Schlußfolgerung, daß die Anzahl
der Kegelrobben in diesem Jahrhundert wohl nur auf
10 - 20 o/o der ursprünglichen Größe reduziert wurde.

20
12

I
12

4

3

1

60

21

10

2

11

4

1

51
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Schlußfolgerungen

Die Entwicklung der Robbenbestände an der sÜdli-
chen Ostseeküste ist im Zusammenhang zu sehen mit
der Gesamtentwicklung der Robbenbestände in der
Ostsee. Die Anzahl der Tiere hat seit der Jahrhundert-
wende kontinuierlich abgenommen, zeitweise mußte
sogar eine vollständige Ausrottung befürchtet wer-
den.
Die Kegelrobbe wurde innerhalb von lediglich 40 Jah-
ren (1880 - 1920) durch intensive Bejagung fast voll-
ständig von ihren Liegeplätzen, auf denen der Haar-
wechsel stattfindet, von der gesamten südlichen Ost-
seeküste bis etwa zum Kurischen Haff zurückge-
drängt. So verschwand sie zwischen 1882 und 1909
von der ostrügenschen Küste und kam nur noch im
Greifswalder Bodden vor. Die Tiere waren um 1920
nur noch in der Danziger Bucht in größerer Zahl ver-
treten und somit nur dort noch eine lohnende jagdba-

re Beute der Fischer.
Größere Vorkommen gibt es an der sÜdlichen Ost-
seeküste heute nicht mehr. lm Osten existiert in der
Rigaer Bucht und um die estländischen lnseln Saa-
remaa und H iiumaa eine Kegelrobbenpopulation.
ln der Gdansker Bucht laufen Wiederansiedlungsver-
suche.
Mit dem Naturschutzgesetz der DDR von 1955 wur-
den die Robben als vom Aussterben bedrohte Tierar-
ten unter besonderen Schutz gestellt.
Da man annahm, daß auch die Kegelrobbe eine nicht
mehr heimische Tierart ist, wurde sie in der Aden-
schutzbestimmung von 1984 als seltener Wandergast
bzw. als ,,geschützte kulturell und volkswirtschaftlich
wedvolle Aft" eingestuft. Wie aber die Untersuchun-
gen des Meeresmuseums Stralsund belegen, war das
offensichtlich falsch. An der sÜdlichen Ostseeküste
kamen Kegelrobben immer noch in einigen wenigen
Exemplaren vor. Seit 1950 registrierte das Meeresmu-
seum 22 Totfunde und Beobachtungen neugeborener
Kegelrobben. Die Tiere haben sich in unseren Gewäs-
sern also immer forlgepflanzt. Wir erfassen jährlich

zwei bis vier Totfunde und bis zu acht Beobachtungs-
meldungen von der Außenküste.
Auch in der Darï-Zingster Boddenkette gibt es seit
1968 regelmäßige Beobachtungen von Kegelrobben.
Deshalb wird in der in Arbeit befindlichen ,,Roten Liste
gefährdeter Tier- und Pflanzenarten der KÜsten und
der freien See im deutschen Bereich der Ostsee" die
Kegelrobbe wieder den Schutzstatus 1 (= vom Aus-
sterben bedroht) erhalten.

Diese juvenile Kegelrobbe mit noch vorhandenem Säug-
lingsfell war am 27. 4. 1987 im Grundschleppnetz von
SAS 18 der Fischereigenossenschaft Saßnitz 5 Seemeilen
nordwestlich der Oderbank ertrunken.

Flossenmarken des Reichsmuseums Stockholm an der ju-

venilen Kegelrobbe, dìe am 20.3, 1989 in einer Reuse am

Groß Stubber (Greìfswalder Bodden) ertrank.

Kegelrobbe im Prerowstrom. Dieses Tier wird seit 1968 be-
obachtet. Eine zweiies Robbe kann nur seltener registriert
werden. Ein Jungtier soll am 25. 9. 1993 im Ribnitzer See
gesehen worden sein.

29



Der Seehund wird unter 2 (= stark gefährdet) einge-
ordnet. Auf der Baltic Seal Conference vom 6. - g. 12.
1994 in Nyköping (Schweden) wurde eingeschätzt,
daß seit 1987 wieder eine Zunahme der Kegelrobben
in der Ostsee auf etwa 5.000 Tiere (1gg4) zu verzeich-
nen ist. Dabei existieren jedoch große regionale Un-
terschiede in den Zuwachsraten. Sie betrugen 1gg4 in
der nördlichen Ostsee 8 - 12 %, in der zentralen Ost-
see 4 %ó und in der südlichen Ostsee 0 %o. Der Be-
stand von reichlich 100 Tieren in Südschweden zeigt
also keine positive Entwicklung. Von hier aus könnte
aber eine Neubesiedelung der traditionellen Reviere
an der südlichen Ostseeküste erfolgen. Ein Beleg für
die Möglichkeit solcher Wanderungen war ein Tier,
das am 20. 3. 1989 ertrunken in einer Reuse am
Großen Stubber im Greifswalder Bodden geborgen
wurde. Es kam Anfang Februar im Biotesflabor Fors-
mark (Schweden) zur Welt, wurde dort Ende Februar
markied (Flossen Nr. 221, 222) und vor der Südspitze
Olands freigelassen.
Der Seehund findet an der mecklenburg-vorpommer-
schen Küste keine ungestörten Wurfplätze mehr vor
und hat sich zu den südlichen dänischen lnseln
zurückgezogen. Wie die Beobachtungsmeldungen
belegen, kommt er vereinzelt als Gast vor allem in der
Wismarbucht oder vor Hiddensee vor.
Seit dem Ende des Seehundsterbens 1988/89 wird
ein erneutes Wachstum der Bestände im Katte-
gaVSkagerrak und um die dänischen lnseln verzeich-
net. Auswirkungen dieses Zuwachses waren 1gg2 -
1994 auch an der Küste Mecklenburg-Vorpommerns
zu beobachten. An flachen Uferbereichen wesflich der
Darßer Schwelle, wenn sie vor menschlichen Störun-
gen bewahrt blieben, könnte der Seehund durchaus
wieder heimisch werden. Deshalb sollten weitere ge-
eignete Küsten- und Meereshabitate an der mecklen-
burg-vorpommerschen Ostseeküste unter Natur-
schutz gestellt werden.
Die Ringelrobbe (Phoca hispida), beheimatet im Bott-
nischen und Finnischen Meerbusen, ist ein seltener
lrrgast an der deutschen Ostseeküste und wurde hier
erst 17 mal nachgewiesen.
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Meerneunaugen in den Küstengewässern
M eckle n b u rg-Vo rpom me rns

H. Schröder

Drei Arten Neunaugen, Vertreter der Ordnung Neun-
augenartige (Petromyzoniformes) der Klasse Rund-
mäuler (Cyclostomata), kommen in Deutschland vor
und gehören auch zur Fauna Mecklenburg-Vorpom-
merns, obwohl eine von ihnen hier mehr als Gastart
zu betrachten ist.
lhr kleinster Veftreter, das Bachneunauge (Lampetra
planeri), bewohnt stationär noch eine Anzahl gesun-
der, sauberer Bäche im mecklenburg-vorpommer-
schen Binnenland. Der Foftbestand der Art kann in

diesem Bundesland als gesichert betrachtet werden
(LETPE u. XÖ¡¡rOSIEDT, 1988).
Während Bachneunaugen also ausschließlich im Süß-
wasser leben, gehören die beiden anderen größeren
Arten, Fluß- und Meerneunauge, zu den anadromen
,,WandeÉischen". Mehrere Jahre, die Zeit ihrer eigent-
lichen Freßphase, verbringen sie im Meer. Wenn sie
geschlechtsreif werden, wandern sie flußaufwärts, um
im Frühjahr im Ober- und Mittellauf bzw. im Unterlauf
an geeigneten Plätzen zu laichen; anschließend ster-
ben sie. Die Larven (Querder), die dort aus den Eiern
schlüpfen, stecken einige Jahre im Bodengrund und
ernähren sich von feinsten Nahrungsteilchen bis sie
sich zum vollausgebildeten Neunauge umwandeln
und ins Salzwasser abwandern.
Das Flußneunauge (Lampetra fluviatilis) steigt aus der
Ostsee nur noch in einige Fließgewässer Mecklen-
burg-Vorpommerns (zwei bis fünf?) zum Laichen auf
(LEIPE u. KÖNIGSTEDT, 1988). Flußneunaugen wer-
den in den Boddengewässern und in küstennahen
Bereichen der Ostsee aber noch ziemlich regelmäßig
und mitunter keineswegs selten gefangen, ja gele-
gentlich stellenweise so häufig, daß die Fischer die
Tiere nicht als Besonderheiten ansehen und auch
nicht an Fangmeldungen denken. Zweifelsohne ist
aber der Bestand des Flußneunauges im Laufe des
Jahrhunderts außerordentlich stark zurückgegangen.
Hauptursachen dafür sind die Verschlechterung der
Lebensbedingungen und die weitgehende Vernich-
tung seiner Lebensräume in den Fließgewässern.
Früher, etwa noch um die Jahrhundeftwende, wurde
es sogar in solchen Mengen gefangen, daß es wirt-
schaftliche Bedeutung hatte. Ausgehend von den we-

Meerneunauge, gefangen am 20.4. 1985 im Breitling bei
Rostock; Länge 75 cm, Gewicht 800 g, (lnv.-Nr.1U2962).

nigen noch intakten Laichgewässern in Mecklen-
burg-Vorpommern müssen LEIPE und KONIGSTEDT
(1988) schlußfolgern: ,,ln früherer Zeit eine häufige Art,
steht sie heute in Mecklenburg wohl kurz vor dem
Aussterben." Da nur noch einzelne Laichplätze in die-
sem Bundesland erhalten sind, kann man wohl an-
nehmen, daß von den im Bereich unserer Ostseekü-
ste nachweisbaren Tieren ein beachtlicher Teil an an-
deren Küstenabschnitten der Ostsee in Ost- und
Nordeuropa in die doft noch sauberen Flüsse auf-
steigt. Zum Vorkommen in Küstengewässern Meck-
lenburg-Vorpommerns sollen hier nur zwei besonders
bemerkenswerte Beispiele genannt sein: Am 27. und
28. 7. 1988 wurden mindestens neun Flußneunaugen
bei pelagischer Fischerei in der Ostsee, im Mittelwas-
ser über einer Tiefe von 26 m vor Stubbenkammer,
gefangen und für das Meeresmuseum gesammelt (U.

Rink, Saßnitz). Weil ein so ,,gehäuftes" Auftreten der
Art bei dieser Fischereimethode Aufsehen erregte, be-
teiligten sich mehrere Kutterbesatzungen an dieser
Sammlung. Die Tiere waren zwischen 25 und 32 cm
lang und wogen 17 bis 94 g (Eing.- Nr. B 57188 und
lnv.- Nr. l-El3413).
Herr R. Mengdehl, Greifswald, teilte brieflich am 19. 1.
'1990 mit: ,,Seit längerer Zeit bin ich mit Freester Fi-
schern befreundet. Dadurch weiß ich, daß regelmäßig
Neunaugen gefangen werden. Etwa 20 bis 50 jähr-
lich." Dazu befragt, berichtete Fischer J. Hermann,
Freest (mündl. 17. 2. 1995): Besonders im Herbst
1994 wurden Flußneunaugen ,,in Massen" gefangen,
insgesamt mindestens ein Zentner. Mitunter waren
bis zu 50 Neunaugen in einer Reuse - vornehmlich
östlich der lnsel Ruden (Greifswalder Bodden) und am
Außenstrand bei Karlshagen (lnsel Usedom) - mehr
als Aale! Die Fischer waren über diese Fänge regel-
recht verärgert. Die Größe wurde mit bis zu 35 cm an-
gegeben. Gefangen werden Flußneunaugen dort nur
im Herbst, also offenbar, wenn sie sich auf der Wan-
derung zu den Laichplätzen befinden. Nach dem
größeren Meerneunauge befragt, konnte er sich an
den Fang eines solchen Tieres nicht erinnern. WINK-
LER (1989 b) charakterisied das Vorkommen beider
Arten in den Küstengewässern Mecklenburg-Vorpom-
merns so: ,,Während das Meerneunauge immer nur
durch gelegentliche Einzelfänge aus dem Küstenbe-
reich vertreten war, ist das Flußneunauge noch relativ
häufig in den Boddengewässern anzutreffen."
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Das Meerneunauge (Petromyzon marinus), verbreitet
an den atlantischen Küsten Europas und Nordameri-
kas, ist der größte Vertreter der Rundmäuler, es kann
über 1 m lang und über 1 kg schwer werden. Wenn
man davon ausgeht, daß nur die Tierarlen zur heimi-
schen Fauna gehören, die sich auch im betreffenden
Gebiet fortpflanzen, dürfte das Meerneunauge für
Mecklenburg-Vorpommern eigentlich nur als Gastar.t
bezeichnet werden. Es gibt bisher keinerlei Hinweise,
daß Meerneunaugen in irgendeinem Fließgewässer
(oder im Mündungsgebiet der Flüsse?) des Landes
laichen oder früher gelaicht haben. Aber das nachzu-
weisen, ist bei der Seltenheit und heimlichen Lebens-
weise der Art auch nicht leicht. Ganz ausschließen
kann man die Möglichkeit nicht, wurden doch auch im
benachbarten Schleswig-Holstein (H. M. Winkler, brfl.
5. 10. 91) und auch in Niedersachsen (Este bei Buxte-
hude; WEGE, 1991) erst in jüngster ZeiT in einigen
Fließgewässern, in Zuflüssen der Unterelbe, einzelne
Meerneunaugenpaare, die allerdings aus der Nordsee
aufgestiegen sind, beim Ablaichen beobachtet. STER-
BA (1952) schrieb noch: ,,Die Meerneunaugen laichen
in den Unterläufen der Flüsse, allerdings harren diese
Angaben in Mitteleuropa noch eines exakten Nach-
weises ..." Und die Feststellung ,,Die ausgeschlüpften
Larven kennt man bisher nur aus Nordamerika"
(DUNCKER und LADIGES, 1960) ist wahrscheinlich
bis heute noch zutreffend. LEIPE und KÖNIGSTEDT
(1 988) meinen: ,,Die Existenz eines Laichplatzes in
Mecklenburg halten wir für wenig wahrscheinlich."
Diese Ansicht wird auch durch die Tatsache unterstri-
chen, daß es sich bei allen gefangenen Tieren immer
nur um relativ große Exemplare, also um ältere, mehr
oder weniger ausgewachsene, geschlechtsreife Tiere
von 46 bis 85 cm (die Mehrzahl über 70 cm) gehan-
delt hat. Junge Meerneunaugen sind aus dem Kü-
stenbereich Mecklenburg-Vorpommerns noch nicht
bekanntgeworden. Die Umwandlung der Larven soll
bei einer Länge von 12 bis 20 cm (Jungtiere aus dem
Einzugsgebiet der Unterelbe), oder gar auch kleiner,
edolgen (DUNCKER u. LADIGES, 1960 u. a.). Jungtie-

Podrât des am 20. 4. 1985 im Breitling bei Rostock gefan-
genen Meerneunauges. Nasenöffnung, Auge und die sie-
ben Kiementaschen ergaben den Namen Neunauge.

re kann man allerdings wohl leicht mit Flußneunaugen
verwechseln, denn ,,äußere Gestalt und Farbe der 'er-
wachsenen' Neunaugen tritt bei 30 cm ein" (BAUCH,
1963). Ob die Art überhaupt irgendwo in Flüssen
laicht oder gelaicht hat, die in die Ostsee münden,
von ihrem westlichsten, salzhaltigsten Teil einmal ab-
gesehen flrave; 15 cm langes Jungtier aus Kieler
Hafen 1882: MÖBIUS u. HEINCKE, 1883), ist fragtich.
Möglicherweise reicht der Salzgehalt des Brackwas-
sers nicht aus, um den Tieren den ständigen Aufent-
halt bis zur Geschlechtsreife zu ermöglichen? Dann
würde es sich bei allen Meerneunaugen im Ostsee-
Bereich Mecklenburg-Vorpommerns um verirrte Gä-
ste bzw. seltene Gäste aus der Nordsee handeln, wie
das auch bei DUNCKER und LADIGES (1960) zum
Ausdruck kommt.

Aus der Ostsee scheinen Meerneunaugen also nicht
in die Flüsse Mecklenburg-Vorpommerns aufzustei-
gen, es fehlt jedenfalls bisher an derartigen Nachwei-
sen, läßt man vage Andeutungen in älterer Literatur
unberücksichtigt. lm südlich benachbarten Land
Brandenburg erfolgen dagegen immer wieder einzel-
ne Fänge in dortigen Binnengewässern, was in ent-
sprechender Literatur, auch schon im vorigen Jahr-
hundert, mehrfach erwähnt ist. PAEPKE (1981) macht
folgende Häufigkeitsangaben: Bei Strodehne in der
Unterhavel fing ein Fischer von 1920 bis etwa 1965
ca. 10 Stück, ,,die Brandenburger Fischer fingen in
den 60er Jahren in der Havel zwischen Dossemün-
dung und Ketzin jährlich 6 bis 8 Stück, früher bis zu
30." ln jüngerer Zeit wurde beispielsweise je ein Ex-
emplar im Januar '1989 und im April 1994 in der Havel
bei Brandenburg und im Mai 1995 bei Pritzerbe ge-
fangen (M. Feiler, bdl. 11. 10. 95). Dabei handelt es
sich sicher um geschlechtsreife Tiere, die besonders



im Frühjahr aus der Nordsee die Elbe aufwärts wan-
dern und, offenbar mit der Absicht zu laichen, in Ne-
benflüsse aufsteigen. Ob diese Einzelgänger aber so-
weit flußaufwär1s im Bereich des Mittellaufs der Elbe
noch Partner finden und sich vermehren können, ist
recht unwahrscheinlich. Als Laichgebiete der Meer-
neunaugen werden immer die Unterläufe der FlÜsse
angegeben. Auch aus Brandenburg fehlen jedenfalls

bisher jegliche Hinweise, daß Meerneunaugen doft
auch laichen.

Die Nachweise der Ad aus den Küstengewässern
Mecklenburg-Vorpommerns, also aus der Ostsee und
den Bodden, sind als selten zu bezeichnen. Obwohl
sie in gewisser Weise doch ziemlich regelmäßig erfol-
gen, sind sie aber immer so bemerkensweft, daß of-
fenbar die meisten Fischer gefangene Tiere dem Mee-
resmuseum melden bzw. übergeben haben. Von drei
Eingängen 1952 (davon nur einer mit Fangofiangabe)
und einem späteren Fang 1957 einmal abgesehen,
konnten von 1972 bis 1992, also im Zeilraum von gut
zwei Jahrzehnten, über 30 Arlnachweise gesammelt
werden. Dabei handelte es sich um 19 eingelieferte
und gemeldete Tiere und um über ein Dutzend Mittei-
lungen von Neunaugenangriffen auf badende Men-
schen, wobei es sich, wenn die Artzugehörigkeit si-
cher war, immer um Meerneunaugen gehandelt hat.
Dieses letztgenannte Phänomen ist besonders be-
merkensweft, und es wird in der Folge eingehender
darüber berichtet.
Von den 16 Tieren, bei denen bekannt ist, wie sie ge-
fischt wurden, fingen sich 11 in Reusen in Küsten-
nähe, vier wurden mit Schleppnetzen in größeren Tie-
fen von der Küste entfernter erbeutet (Februar, Mai,
zweimal Oktober), eines hing an einem geangelten
Zander (Juni). Die Reusenfänge erfolgten überwie-
gend (neun) im Frühjahr von März bis Mai, weniger im
Herbst (zwei). Diese Nachweise verteilen sich mehr
oder weniger gleichmäßig über den ganzen Küsten-
verlauf. Eine gewisse Häufung in den Boddengewäs-
sern um Rügen ist sicher in der besonders intensiven
Reusenfischerei dort begründet. Afrnl¡ch gleichmäßig
verteilen sich auch die Angriffe auf Menschen von
Boltenhagen im Westen bis Bansin im Osten, die al-
lerdings nahezu ausschließlich an der Außenküste,
also an den bevorzugten Badestränden, edolgten.
Auch in früheren Jahrzehnten oder gar in vergange-
nen Jahrhundeften ist die Ar1 in der südlichen Ostsee
wohl nie häufiger aufgetreten als gegenwärtig.
SIEMSSEN (1794) erwähnte das Meerneunauge für
die Ostsee gar nicht und schrieb: ,,Die Lampreten fin-
den sich in der Nordsee, und steigen nur zum laichen
in unsere Elbe, und werden bei Boitzenburg und Dö-
mitz gefangen." Mehr wußte auch BLANCK (1881)
nicht zu berichten: ,,Sie (Seelamprete) kommt hier hin
und wieder in der Elbe in den Monaten März, April
und Mai vor. Eins unserer Exemplare, das in der Elbe
bei Dömitz gefangen wurde, ist 66 Centim. lang."
Über Vorkommen in der Ostsee äußern sich dann
MÖBIUS und HEINCKE (1883): ,,ln der Kieler Bucht
sind einzelne lndividuen bis zu 70 cm Länge schon
öfter gefangen worden ... lm östlichen Gebiet der Ost-
see geht die Lamprete bis an die finnische Ktiste, wird
aber von allen, die sie dort fanden, als eine Seltenheit
bezeichnet."

Auch JESSE (1903) schrieb: ,,Dieser Fisch kommt
sehr selten in der Ostsee vor. Er geht im Frühling in

die Flüsse, um zu laichen." Das einzige Exemplar aus
der Elbe bei Dömitz (Sammlung Maltzaneum Waren),
das er aufführt, stammte aber aus der Nordsee.
SCHNAKENBECK (1927) faßt zusammen: ,,Beide
Arten kommen sowohl in der Nordsee wie in der Ost-
see vor, doch ist Petromyzon marinus in der Ostsee,
..., sehr viel seltener." Auch MEYER (1934) beurteilte
das Vorkommen des Flußneunauges als ,,sehr häu-
fig", das des Meerneunauges als ,,selten": ,,Beide ver-
bringen als metamorphosierte Tiere ihr Leben an der
hiesigen Ostseeküste, verlassen sie mit zunehmender
Geschlechtsreife und ziehen die mecklenburgischen
Flüsse hinauf, gehen auch in die Bodden ..." Dann
werden vier Meerneunaugennachweise genannt, von
denen aber nur einer aus dem Küstenbereich Meck-
lenburg-Vorpommerns stammt (August 1932, vor
Warnemünde, 50 cm). Die Behauptung, daß die Art
von der Ostsee her in die mecklenburgischen Flüsse
aufsteigt, ist also nicht durch Nachweise belegt. Bei
DUNCKER und LADIGES (1960) liest man u. a.: ,,ln
der Nordsee, dem Skagerrak und Kattegat nicht allzu
selten, in der Ostsee nur gelegentlicher lrrgast, mei-
stens im Westen, jedoch bis jetzt dreimal sogar an
der Südküste Finnlands gefunden, v. SIEBOLD 1863
nennt zwar diese Art für Oder, Weichsel und Pregel,
BENECKE 1881 aber erklät1 sie für die letzten beiden
Flüsse als äußerst selten und nur als Kuriosität aus-
nahmsweise an den Markt gebracht ..." Und weiter
heißt es: ,,lm Ostseegebiet kommt sie nur vereinzelt
vor und dringt hier, mit Ausnahme der Trave, nicht in
die Flüsse und Haffseen ein ... ln Mecklenburg nur
vereinzelt während lll. - V. und zwar immer nur in der
Elbe (also von der Nordsee her, der Verf.) ... Nach
SCHULZE-Liste 1929 aber auch in der Unterwarnow
gefunden, ..." Auch Veröffentlichungen aus jüngerer
Zeit unterstreichen den Status ,,seltener Gast" (fÜr

,,lrrgast" Nachweise zu regelmäßig) für Mecklenburg-
Vorpommern (SCHRÖDER, 1980; LEIPE und KÖNIG-
STEDT, 1988). Am Beispiel des Greifswalder Bod-
dens, der innerhalb der Boddenküste ichthyofauni-
stisch am besten untersucht ist, sei das nochmal be-
legt. SUBKLEW (1957, 1982) hat den ,,Accesions-Ka-
talog" für die Abteilung Wirbeltiere des Zoologischen
Museums der Universität Greifswald von 1854 bis
1900 ausgewertet, in dem etwa 6.000 Wirbeltiere als
Eingänge aufgelistet sind. Darunter war aus dem
Greifswalder Bodden kein Meerneunauge, und so
kommt er zu dem Schluß: ,,Das 1856 bei Stralsund
gefangene Meerneunauge kommt in unserem Gebiet
nicht vor. Es wird sich schon seinerzeit um eine Sel-
tenheit gehandelt haben." Über den westlich unmittel-
bar angrenzenden Strelasund äußerte SUBKLEW
(1984): ,,Nach SCHOPF (ein Fischer, der Verf.) ist das
Meerneunauge bis um 1960 mehr oder weniger regel-
mäßig vereinzelt im Herbst in Reusen vorgekommen,
seitdem nicht mehr bemerkt." Fundierter konnte
WINKLER (1989 a) das Auftreten der Art im Greifs-
walder Bodden zusammenfassen:,,Das Meerneunau-
ge war noch nie häufig; erfreulicherweise kommt es
auch heute noch vereinzelt vor. Nachweise von 1972
und 1983 befinden sich im Meeresmuseum Stralsund,
ein weiteres Exemplar wurde 1983 der Sammlung der
Universität Rostock übergeben. Ob es Veränderungen
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in der ,,Häufigkeit" gab, ist schwer einzuschätzen, da
eine systematische Erfassung fehlt. Sicher kann man
aber davon ausgehen, daß diese Ar1, ebenso wie die
anderen Neunaugen, im Rückgang begriffen ist, da in
den Flüssen immer weniger geeignete Laichplätze
verbleiben." Eine gewisse Nachweiszunahme in den
letzten Jahrzehnten wird durch intensive Fischerei
und größere Beachtung der Tiere zu erklären sein.
Seit dem letzten Fang 1992 gab es allerdings keine
dem Meeresmuseum bekanntgewordene Bestätigung
dieser Aft mehr.
Das Vorkommen des Meerneunauges im Küstenbe-
reich Mecklenburg-Vorpommerns hat sich also offen-
bar langfristig nicht merklich veränder1. Gibt es dage-
gen Veränderungen in der Verhaltensweise, speziell
badenden Menschen gegenüber? Daß Meerneunau-
gen sich auch an Menschen ansaugen, egal aus wel-
chem Grund, wurde bisher in der Literatur nicht er-
wähnt. Als sich besonders im vergangenen Jahrzehnt
derartige Angriffe auf Badende an der Ostseeküste
des damaligen Bezirkes Rostock wiederholt ereigne-
ten, hat der VerJasser darüber erstmals im ,,Deut-
schen Angelsporl" (SCHRÖDER, 1989) berichtet in
der Hoffnung, dazu weitere Mitteilungen aus Angler-
kreisen zu erhalten. Es gab aber keine Reaktion da-
rauf. Über die Erfahrungen als Arzt mit Meerneunau-
genangriffen auf Menschen hat sich dann KRZOK
(1990) in einer medizinischen Fachzeitschrift ge-
äußert. lm Meeresmuseum wurden bisher 13 Fälle
von Neunaugenangriffen auf Menschen notiert. Erst-
mals eduhr der Verfasser von einer solchen Begeben-
heit am 6. 8. 1981. Daß das aber auch schon in frühe-
ren Jahrzehnten vorgekommen ist (1956, um 1920),
war später in Erfahrung zu bringen. Solche Vorkomm-
nisse wiederholten sich mindestens viermal 1982
(Wohlenberger Wiek, Usedom); dann gab es erst 1985
wieder einen Angriff. Diese Geschehnisse ,,häuften"
sich nochmals 1989, wurden doch in dem Sommer
mindestens fünf Angriffe bekannt (Kühlungsborn,
Göhren, Mukran). ln den letzten sechs Jahren gab es
dazu keine Mitteilungen. Es stellt sich die Frage,
warum diese Neunaugenangriffe so deutlich ,,mas-
siert" nur in zwei Jahren, 1982 und 1989, erfolgten. ln
diesen Sommern waren die Wasseftemperaturen in
Küstennähe zeitwelse verhältnismäßig hoch. Es gab
mehrfach Tage, an denen über 20" C gemessen wur-
den. Diese Daten und die Tage der Angriffe ließen
sich aber nicht in direkte Beziehung bringen. Aber
denkbar wäre schon, daß erhöhte Wassertemperatu-
ren hierbei eine Rolle spielen, vielleicht ganz einfach
deshalb, weil sich dann mehr Menschen zum Baden
im Wasser aufhalten.
Angefallen werden Badende sowohl stehend im ganz
flachen Wasser als auch beim Schwimmen über meh-
reren Metern Tiefe. Daß dabei womöglich kosmeti-
sche Mittel mit ihren chemischen Geruchsstoffen
anlockend wirken, scheint nicht der Fall zu sein. Oder
umgekehrt, daß sie Angriffe verhindern, läßt sich auch
nicht bemerken. Von den sechs daraufhin befragten
Personen, ob sie irgendwelche Hautschutzmittel ver-
wandt hatten, wurde das von vier der Betreffenden
verneint; zwei der,,Opfer" hatten sich eingecremt.
Wie orientleren sich die Neunaugen überhaupt, wie
finden sie ihre ,,Beute"? Der Gesichtssinn dürfte hier-
bei wohl keine entscheidende Rolle spielen. Man

möchte zunächst an Geruchsorientierung denken.
Aber der añspezifische Menschengeruch dürfte für
ein Neunauge ja nicht ,,Beute" signalisieren. Sind es
bioelektrische Felder, die jedes Lebewesen aussen-
det, und die bei der Beuteermittlung der Haie ja bei-
spielsweise eine so wichtige Rolle spielen? Reagieren
sie auf Bewegungen im Wasser, also auch auf die der
badenden Menschen? Oder wirken hierbei mehrere
Faktoren zusammen?
Warum Meerneunaugen (und Flußneunaugen?) gele-
gentlich Menschen anfallen, läßt sich nicht eindeutig
erkennen. Da der Mensch nicht auf der ,,Speisekarte"
der Art steht, möchte man annehmen, daß sich die
Tiere nur festsaugen wollen, lediglich um sich festzu-
heften und so zu ruhen oder um transportiert zu wer-
den, wie das offenbar an verschiedenen anderen im
Wasser schwimmenden Objekten erfolgt. DUNCKER
und LADIGES (1960) beschreiben das so: ,,Mehrere
Jahre in der See, hier findet man die Ar1 gelegentlich
an Dorschen, seltener an Makrelen, Lachsen und
Lachsforellen, aber auch an Walen, an Segel- und
Motorbooten und an Treibholz angesogen, so daß sie
TroÍz ihres wohlentwickelten Schwimmvermögens
auch Möglichkeiten zu passivem Transport zu benut-
zen scheint."
Meerneunaugen (und auch die anderen Arten)
ernähren sich überwiegend parasitisch. Sie saugen
sich an Fischen fest, raspeln Löcher in die Haut ihrer
Opfer und fressen deren Blut, Muskulatur und Einge-
weide. ,,Trotzdem sind der Hochsee- und Küstenfi-
scherei keine durch Meerneunaugen verursachte
Schäden bekannt geworden. Die Tiere sind in den eu-
ropäischen Meeren vielzu selten,..." (STERBA, 1952),
ganz im Gegensatz zu Nordamerika, wo die dort vor-
kommende Rasse P. marinus dorsatus besonders in
den ,,Großen Seen" ein bedeutender Fischereischäd-
ling geworden ist.
Zur Klärung der Frage, ob Neunaugen auch an befal-
lenen Menschen deren Blut und Fleisch fressen wür-
den, wird verständlicherweise keiner der Betroffenen
beitragen wollen. Schnelles Wegreißen des Angreifers
war in allen beschriebenen Fällen immer die augen-
blickliche Reaktion. Zwei der befragten Personen hat-
ten allerdings den Eindruck, daß sie angefressen wer-
den sollten, spürten sie doch das Raspeln der Zähne
bereits, nachdem der Angreifer sich festgesaugt
hatte. Denkbar sind natürlich auch die verschiedenen
infrage kommenden Gründe für das Ansaugen: Der
Mensch als Rastplatz, Transportmittel und Nahrungs-
quelle.
Solche, doch recht vereinzelten Neunaugenüberfälle
auf Menschen bedeuten natürlich keine permanente
Gefahr für die Urlauber an der Ostseeküste. ln der
Regel kann man sich des Tieres schnell entledigen
bevor es Gelegenheit findet, sich richtig festzusaugen
bzw. gar mit dem Zerraspeln der Haut zu beginnen.
lrgendwelches Gift wird beim Ansaugen nicht abge-
geben, lediglich wohl Drüsensekrete, die beim an-
schließenden Freßvorgang die Blutgerinnung verhin-
dern. Aber ob es womöglich zu Blutvergiftungen
durch Schmutzstoffe zwischen den Zähnen kommen
könnte? Größere Wunden kann man sich am ehesten
noch bei Kindern vorstellen, die vielleicht ohne fremde
Hilfe nicht in der Lage sind, sich eines solchen An-
grelfers schnell genug zu entledigen (s. Vor.fall 1956).
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Und dann darf sicher auch eine Schreckwirkung bei

empfindlichen oder kranken Menschen nicht unter-

schätzt werden, worauf auch KRZOK (1990) hinweist'
Keines der befragten ,,Opfer" hatte zunächst auch nur
geahnt, um was für ein Tier es sich handeln könne:

Schlange - G¡ft - Angst waren meistens die Assozia-

tionen.
Alle drei Neunaugenaften stehen in Deutschland unter

Naturschutzl ln der,,Ersten Durchführungsbestim-
mung zur Naturschutzverordnung (Artenschutzbe-

stimmung)" vom 1. Oktober 1984 der damaligen DDR

war das Meerneunauge nicht genannt, weil man es

offenbar für das Territorium der jetzigen neuen Bun-

desländer nicht als heimische Tierarl betrachtete. Das

Bachneunauge stand in der Rubrik ,,geschützte be-

standsgefährdete Tierarten", das Flußneunauge unter

,,geschützte seltene Tieraften". SPIESS und WATER-

STRAAT ('1989) formulieften aber später den Status

des Meerneunauges fÜr diesen Teil Deutschlands so:

,,Vom Aussterben bedroht; Gefährdungsgrad l. lm Kü-

stenbereich selten vorkommend, Einzelfunde aus

dem Elbegebiet bekannt. Laichplätze nicht nachge-
wiesen."
ln der ,,Verordnung zum Schutz wildlebender Tier-

und Pflanzenarten (Bundesartenschutzverordnung)"
vom 18. September 1989 sind die ,,Petromyzontidae
spp. - Rundmäuler - alle heimischen Arten" als ,,be-
sonders geschützte Ar1en" aufgefÜhrt. Die ,,Rote Liste

der in Deutschlands Binnengewässern vorkommen-
den Rundmäuler und Fische" weist für alle drei Neun-

augenarlen den Status ,,Kategorie 2: Stark gefährdet"
aus (BLESS, R., A. LELEK u. A. WATERSTRAAT'
1 9e4).
Mecklenburg-Vorpommern hat noch kein Landesna-

Der Saugmund eines Meerneunauges
(Durchmesser bei diesem Tier 5 und
4,5 cm) ist von fadenartigen Zirren
umgeben und mit konzentrischen Rei-

hen von Hornzähnen besetzt (13. 2.

1983, Greifswalder Bodden, 78 cm'
590 g, lnv.-Nr. l-E/267 5).

turschutzgesetz. ln der in Vorbereitung befindlichen

,,Roten Liste der gefährdeten Rundmäuler und Mee-

resfische des deutschen Ostseegebietes" wird das
Meerneunauge den vom Aussterben bedrohten Arten
(Kategorie'1 ) zugeordnet sein'
Für den Schutz und die erstrebenswerte Vergröße-
rung der noch vorhandenen Bestände aller drei Neun-

augenaden ist die Erhaltung und Sauberhaltung ihrer

Lebensräume, also in erster Linie der Laichplätze und
-gewässer, die vordringlichste Voraussetzung. Die ge-

setzliche Grundlage dafür bildet der S 20 (1) des ,,Ge-
setzes über Naturschutz und Landschaftspflege (Bun-

desnaturschutzgesetz)" vom 12' Màrz 1987:,,Der Ar-
tenschutz umfaßt ... 2. den Schutz, die Pflege, die
Entwicklung und die Wiederherstellung der Biotope
wildlebender Tier- und Pflanzenañen sowie die Ge-

währleistung ihrer sonstigen Lebensbedingungen."
ln Mecklenburg-Vorpommern stehen bekannte Laich-

und Wohngewässer von Bach- und Flußneunauge im

Binnenland bereits unter Naturschutz, oder man

bemüht sich jedenfalls sehr intensiv um ihre Gesund-
erhaltung. Für diese Arten kann also Naturschutzpra-
xis sehr erfolgreich wirksam werden (LEIPE u. KO-

NIGSTEDT, 1988). Dem Meerneunauge ist in diesem

Bundesland auf diese Weise nicht direkt zu helfen,
gibt es doch keine bekannten Laichplätze. Die Tiere'

die die Küstengewässer Mecklenburg-Vorpommerns
besuchen, ziehen zum Laichen später sicher in ande-

re Gebiete. lm Nachbarland Schleswig-Holstein und

auch in Niedersachsen sind die wenigen sicheren,

dort ermittelten Laichgewässer um so nachdrÜckli-

cher zu bewahren, handelt es sich doch um die einzi-
gen bekannten in Deutschland. Und natürlich ist eine

Verbesserung der Wasserqualität und die Erhaltung
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geeigneter Biotope, besonders für die Meerneunau-
genlarven im Süßwasser, überall im Verbreitungsge-
biet die für den ganzen Bestand generell wirkungs-
vollste Schutzmaßnahme.
Alle Feststellungen der Art sind interessante faunisti-
sche Nachweise, die allerdings überwiegend durch
Fang in Fischereigeräten gelingen. Wenn es sich
dabei auch ,,nur" um seltene, mehr oder weniger ver-
irfte Gäste handelt, die möglicherweise deshalb gar
nicht zur Fortpflanzung gelangen, muß doch geforderl
werden, daB sie unbeschadet und möglichst bald
wieder freigelassen werden. Das entspricht auch den
gesetzlichen Bestimmungen, ist es doch verboten,
,,wildlebenden Tieren der besonders geschützten
Aften nachzustellen, sie zu fangen, zu verletzen, zu
töten ..." und sie ,,in Besitz zu nehmen, zu erwerben,
die tatsächliche Gewalt über sie auszuüben oder sie
zu be- oder verarbeiten." (Bundesnaturschutzgesetz $
20 f 1.1, 2.1). Das schtießt natürlich eine Fangmel-
dung an das Meeresmuseum nicht aus. Darum soll
auch nachdrücklich gebeten werden, und wenn es
sich kurzfristig einrichten läßt, wird auch ein Mitarbei-
ter Aftbestätigung, Fotografieren und Vermessen des
Tieres vor der Freilassung vornehmen.
Es ist offenbar sinnlos (und jetzt auch gesetzlich ver-
boten!), Meerneunaugen im Aquarium halten zu wol-
len. Alle derartigen Versuche im Stralsunder Mee-
resaquarium sind bisher gescheiterl; die Tiere starben
immer nach relativ kurzer Zeit. Und sie nur ins Aquari-
um zu setzen, um damit dann bald die wissenschaftli-
che Belegsammlung der Einrichtung bereichern zu
können, darf nicht unser Anliegen sein. Erhaltenswer-
te Totfunde dagegen gehören ins Museum.

lm Deutschen Museum für Meereskunde und Fi-
scherei Stralsund erfaßte Fänge von Meerneunau-
gen aus Ostsee und Boddengewässern

20. 3. 1952: Erste Eintragung der Art im Eingangs-
buch nach der Museumsgründung 19S1: 1 Expl.
wurde von Fischern in der Ostsee bei prerow gefan-
gen, ins Museum eingeliefert und von dort an das
Anatomische lnstitut Greifswald weitergegeben.

28. 4. 1952: 1 Meerneunauge (,,sehr schönes Exem-
plar") wurde am 27. 4. von Fischermeister W.
Schmidt, Stralsund, gefangen (wo?); ,,in Formalin ein-
gelegt" (Verbleib?).

28. 11. 1952: Eintragung im Eingangsbuch: ,,Großes
Neunauge, Fischreuse" (woher? Verbleib?).

ln den in der Präparationswerkstatt lückenlos geführ-
ten Eingangsbüchern findet sich für die folgenden
zwei Jahrzehnte kein Eintrag über die Art. ,,Fische,,
spielten in der Zeit aber offenbar eine eher unterge-
ordnete Rolle, und was lebend für das Aquarium ein-
geliefert wurde (seinerzeit noch keine Buchführung),
fand hier kaum einen Niederschlag. Herr Dr. K.-H.
Tschiesche hatte sich nach Befragung des damaligen
Aquarienleiters, Herrn R. Jonas, lediglich notiert, daß
'1957 ein Meerneunauge eine Woche lebend im Aqua-
rium gehalten wurde (Herkunft, Verbleib?). Man kann
aus dieser weitgehenden Lücke also keinerlei Rück-

schlüsse auf fehlende Nachweise ziehen. Es ist
durchaus möglich, daß noch weitere Meerneunaugen
in diesem Zeitraum ins Aquarium gelangten. Aller-
dings meinen LEIPE u. KONIGSTEDT (1988), daß die
Aft bis in die 60er Jahre als ausgesprochene Rarität
galt und erst später dann häufiger nachgewiesen
wurde.

26. 4. 1972:1 Expl. wurde lebend eingeliefert und ver-
endete am 30. 4. 72 im Aquarium. Es hatte sich in
einer Reuse im Greifswalder Bodden vor Lauter-
bach/Rügen gefangen. Dermoplastik (Eing.-Nr. 26/72,
lnv.-Nr. l-E/3223), Länge 81 cm.

30. 4. 1977: 1 Expl. wurde tebend eingelieferl, Reu-
senfang bei Hiddensee (Fischer Alm, Vitte); am g. g.
77 im Aquarium verendet. Flüssigkeitspräparat (Eing.-
Nr.28/77,|nv.-Nr. l-E/705), Länge Z0,S cm.

(1978): Am 18. 1. wurde dem Meeresmuseum ein äl-
teres Flüssigkeitspräparat ohne Funddaten vom Ana-
tomischen lnstitut Greifswald überlassen (Eing.-Nr.
3/78, lnv.-Nr. lE/2729). Länge etwa T4 cm. Ob es
sich dabei um das Tier handelt, das 1gS2 nach dort
abgegeben wurde?

12. 10. 1980: 1 Expl. wurde vor Arkona./Rügen ge-
fischt, kein Beleg (Meldung v. Fischkombinat Saßnitz).

16. 12. 1980: '1 Expl. wurde von einem Kutter (STR
178, Bootsführer Königer) vor Warnemünde gefangen
(Eing.-Nr. 34/80). Verbleib?

6. 8. '198'1: 1 Expl. wurde tot eingeliefert (K. Lamberl,
lnstitut für Hochseefischerei Rostock); es hatte sich
am 3. 8. in der Ostsee bei Wustrow (Fischland) an
einem badenden Mann festgesaugt (erste erhaltene
Mitteilung, daß Meerneunaugen auch Menschen an-
fallen, s. auch folgende Auflistung dazu). Flüssigkeits-
präparat (Eing.-Nr. 22/81,|nv.-Nr. l-E/2792); Länge 49
cm, Gewicht 160 g.

28. 10. 1981: 1 Expl. wurde lebend eingeliefert (U.
Lippek, Saßnitz); es war an einem Dorsch angesaugt,
der sich in einer Reuse vor Stubbenkammer gefangen
hatte (Eing.-Nr. 46181); im Aquarium nach wenigen
Tagen verendet. Später verworfen, da durch Kühltru-
henausfall verdorben.

5.8. 1982: 1 Expl. von 46,3 cm Länge wurde im
Hafen Tarnewitz in der Wohlenberger Wiek gegriffen,
nachdem es sich an einem Mann festgesaugt hatte.
Es gelangte nicht als Beleg ins Museum.

13. 2. 1983: 1 Expl. wurde bei petagischer Fischerei
über 16 m Wasseftiefe 2,5 SM nordöstlich der Greifs-
walder Oie im Greifswalder Bodden gefangen und am
17. 2. lebend ins Museum eingetiefert (U. Lippek,
Saßnitz); am 24.2. 83 aus dem Aquarium gekrochen
und verendet (Ursache Salzgehalt?). Dermoplastik
(Eing.-Nr. 27/83, lnv.-Nr. l-E/2675, Negativ-Tasche
956); Länge 78 cm, Gewicht 590 g, Durchmesser des
Saugmundes 5 und 4,5 cm.
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Prohner Wiek, lebend abgeholt am 27. 5. von FPG

,,Strelasund" (Fischer HÜbner); am 20. 6. 83 verendet.
Flüssigkeitspräparat (Eing.- Nr. 59 / 83 und lnv.- Nr.

l-E/2684); Länge 52 cm, Gewicht 380 g.

31.5. 1983: 1 Expl. gefangen in einer Reuse 11 m tief
in der Ostsee bei Binz (Kutter SAS 42, VEB Fischfang
Saßnitz). Das Tier war schon verendet, als es am 1. 6.

abgeholt wurde. Flüssigkeitspräparat (Eing.-Nr. 45/83,
lnv. Nr. lE/2683);Länge72 cm, Gewicht 700 g.

20.4. 1985: 1 Expl. gefangen in Reuse im Breitling bei

Rostock (Salzgehalt 1,1 %) (Fischer K. Jochim, War-
nemünde). Es wurde am 26. 4. lebend ins Museum
eingelieferl, kroch am 30. 4. aus dem Aquarium und
verendete (Salzgehalt?). Flüssigkeitspräparat (Eing.-
Nr. B 13/85, lnv.-Nr. l-E/2962, Negativ-Tasche 1207);

Länge 75 cm, Gewicht 800 g.

4. 5. 1987: 1 Expl. gefangen in Reuse in der Ostsee
bei Peenemünde, Gänsegrund (FPG,,Leuchtturm"
Thiessow, M. Pretzel); tot eingeliefert. FlÜssigkeits-
präparat (Eing.-Nr. B 48/87,|nv.-Nr. lE/3252); Länge
70 cm, Gewicht 800 g.

Sept. 1987: 1 Expl. wurde in einer Reuse bei Hidden-
see gefangen (und wieder freigelassen?); kein Beleg
(Melder W. Stresow, Neuendorf).

1988: 1 Expl. gefangen in Reuse in der Prohner Wiek
(wann?) (Eing.-Nr. B 32188). Es wurde lebend ins
Aquarium eingeliefert, wo es am 2. 6. verendete. Lei-
der blieb es nicht zur Ausweftung und als Beleg erhal-
ten.

Ende 1988 o. Anfang 1989: Dr. H. M. Winkler, brieflich
am 1. 9. 89: ,,lch kann lhnen nur noch mitteilen, daß

im Salzhaff (oder in der angrenzenden Ostsee) Ende
vorigen oder Anfang diesen Jahres ein Meerneunauge
gefangen wurde. Es soll in der Sammlung der Boins-
dorJer Station der PH Güstrow sein."

Ende April 1989: 1 Expl. gefangen in Reuse im Greifs-
walder Bodden; am 4. 5. lebend eingeliefert (FPG

,,Strelasund"), am 6. 7. 89 im Aquarium verendet.
Flüssigkeitspräparat (Eing.-Nr. B 106/89 und lnv.-Nr.
l-El3540); Länge 48,5 cm, Gewicht 268 g.

3.5.'1989: 1 Expl. (,,etwa 35 cm"?) wurde bei der
Schleppnetzfischerei vor Wustrow (Fischland) gefan-
gen (FPG Warnemünde) und nach einigen Tagen Häl-
terung wieder freigelassen. Das Tier wurde als Meer-
neunauge gemeldet, sichere Artbestätigung konnte
nicht edolgen.

23. 6. '1991: '1 Expl. wurde tot eingeliefert. Es hatte
sich an einem 4,5 kg schweren Zander festgesaugt,
der im Strelasund bei Stralsund am 22. 6. an die
Angel ging (H. Jens, Stralsund). Flüssigkeitspräparat
(Eing.-Nr. B 29/91, lnv.-Nr. l-E/3701); Länge 49 cm,
Gewicht 166 g.

19.3. 1992: 1 Expl. hatte sich in einer Reuse beiGra-
lefähr im Strelasund gefangen, Stralsunder Fischer
lieferten es lebend ein. Da das Tier einen völlig gesun-

den Eindruck machte, wurde es der Bundesnatur-
schutzverordnung entsprechend im Strelasund wieder
freigelassen. Länge 85 cm, Gewicht 800 g.

Angriffe von Neunaugen auf badende Menschen

1956: Frau B. Walter, Neubrandenburg, brieflich am

20. 2. 1983: ,,1956 hatte sich bei Boltenhagen bei

einer damaligen Mitschülerin einer Kollegin ein Meer-
neunauge so fest im Oberbauch festgebissen, sie
standen alle brusttief im Wasser, daß das Tier nur mit
einem Skalpell entfernt werden konnte." - ,,Es muß

wohl doch mit einer Dunkelziffer gerechnet werden,
denn neulich hör1e ich von einem solchen Vorfall vor
Hiddensee im flachen Wasser. Über Zeit und Ort kann
ich keine genaueren Angaben machen (brfl. am 12. 3.

1 983)." - Artzugehörigkeit?
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3. 8. '1981: Ein 49 cm langes Meerneunauge saugte
sich an badenden Menschen in der Ostsee bei Wu-
strow (Fischland) fest. Von dem zulelzl Angefallenen
wurde es abgerissen und nicht wieder freigelassen.
Der Patlent nahm es zur Behandlung mit in die Polikli-
nik Ribnitz-Damgarten, von dort gab man es zur Be-
stimmung ins lnstitut für Hochseefischerei Rostock
weiter, und Herr K. Lambert lieferte es am 6. 8. ins
Meeresmuseum ein (lnv.-Nr. l-E/27 92).
Dabei handelte es sich zunächst um die erste Mittei-
lung solchen Verhaltens, die das Meeresmuseum er-
hielt. Das Tier hatte zwei (evtl. sogar drei) Personen
angefallen. Dazu schrieb der behandelnde Arzt, Dipl.
med. F. Brümmel, Medizinisches Zentrum Ribnitz-
Damgaften, am 4. 8.: ,,Bei dem einen Patienten saug-
te sich dieses unbekannte Tier an der lnnenseite des
Oberschenkels, bei dem anderen am Unterschenkel
fest. Das Tier ließ sich nur schwer entfernen. Das Be-
finden der Patienten war nicht eingeschränkt. Be-
schreibungen der Wunden: ca. 2,5 - 3 cm im Durch-
messer messende runde Hautläsion, oberflächliche
kleine Hautablederungen. Begrenzung dieses geröte-
ten Hautareals durch kleine nadelsticharlige Wun-
den."

Juli 1982: Herr D. Heth, Dorf Gutow, brieflich am 24.
1. 1990: ,,Juli 1982, Wohlenberger Wiek: Mein Ar-
beitskollege Harry fuhr ... an den Strand nach Woh-
lenberg fl-aS?) ..., Zeit zwischen 18.00 und 19.00 Uhr.
Nicht eingeölt oder gecremt. Schwamm raus. Als er
dann wieder zurückkehfte, merkte er an seinem
Bauch etwas Fremdartiges. Er dachte es wäre See-
tang und wollte es abstreifen, doch es gelang ihm
nicht. Dasselbe wiederholte er nochmal, aber etwas
energischer. Doch was war das. ln seiner Hand hielt
er ein Meerneunauge. Als H. sah, was er in seiner
Hand hielt, standen ihm alle Haare zu Berge. Das N.
hatte sich an seiner Brust festgesaugt, aber keine we-
sentlichen Spuren hinterlassen." Das Tier wurde wie-
der ins Wasser zurückgesetzt; Größe? Artzugehörig-
keit also nicht sicher.

5. 8. 1982: Herr F. Biermann, Tarnewitz, brieflich am
10. 8. 82: ,, Am 05. August 1982 wurde das Exemplar
eines Meerneunauges gefangen. Ort des Fanges ist
der Hafen Tarnewitz in der Wohlenberger Wiek. Das
Tier ist 46,3 cm lang und hat kurz hinter dem Kopf
einen Durchmesser von 4 cm. Der Fang des Tieres er-
folgte auf ungewöhnliche und ungewollte Ar1 und
Weise. Es saugte sich an dem Oberschenkel eines
badenden Genossen fest und wurde dadurch gegrif-
fen. Das Tier wurde durch etliche Spritzen Formalin
haltbar gemacht und getrocknet. Falls lnteresse an
dem Tier besteht, kann ich es lhnen zuschicken." Die
Bitte um Übergabe an das Museum wurde dann aber
leider nicht erfüllt. Die Größenangaben sprechen für
Meerneunauge.

30. 8. 1982: Ein Meerneunauge saugte sich bei Ban-
sin/Usedom an der Wade eines im Wasser stehenden
Urlaubers fest. Dazu H. Frank, Eberswalde-Finow,
brieflich am 20. 10. 82 an die Redaktion der maritimen
Zeitschrift ,,Poseidon": ,,Seeschlangen in der Ostsee?
- 4m.30. 8. 82 ereignete sich am Strand des Zeltplat-
zes Uckeritz/Bansin auf der lnsel Usedom ein kurioser

Badeunfall. Ein Campingurlauber hielt sich brusttief
im Wasser auf, als er plötzlich in der linken Wade ei-
nen stechenden Schmerz verspürte. Er watete ufer-
wärts lm knietiefen Wasser bemerkte er mit
Schrecken, daß sich ein dunkler, schlangenarliger
Körper (ca. 3 cm dick und ca. 0,5 m lang) an seiner
Wade festgebissen hatte. Er griff schnell zu, riß das
Tier ab und schleuderte es von sich. Die Bißstelle
wies zwei nebeneinander liegende nadelsticharlige
Einstiche auf. Die Verletzung rötete sich ca. zur Größe
eines 2,- Markstückes und schwoll an. Der Urlauber
suchte die Zentrale Unfallhilfsstelle auf und wurde
gleich ins Krankenhaus Heringsdorf angemeldet. Dort
wurde die Bißstelle herausgeschnitten (?, d. Verf.) und
ärztlich versorgt. Ein etwa gleiches Tier soll sich dem
Strandgespräch nach an einer Luftmatratze festgebis-
sen haben." Die Größenangaben machen es sehr
wahrscheinlich, daß es sich um ein Meerneunauge
gehandelt hat.
Dazu schrieb der behandelnde Arzt Dr. Fischer, Leiter
der Chirurgie der Poliklinik Heringsdorf, auf Anfrage
der Redaktion am 5. 11. 82:,,Die Bißstelle bestand
aus einem etwa markstückgroßen Saugring mit klei-
nen nadelartigen Stichen. Da es im Laufe der Jahre
gelegentlich zu solchen Badebißverletzungen kommt,
wird es sich erfahrungsgemäß bei diesem kleinen
,,Meerungeheuer" um ein Meeresneunauge gehandelt
haben. ... Die Bißstelle enthielt keinen Giftstoff."
Diese Zuschrift von Herrn Frank wurde im ,,Poseidon"
mit folgendem Vorspann veröffentlicht (Anonym
1983): Dem ,,Bild"-Zeitungsleser rann am 27. Juli
1982 ein Schauer über den Rücken: Da wäre doch
der Hamburger Schnorchler Thomas Kaeding wäh-
rend eines Tauchgangs in der Ostsee (wo?) beinahe
Opfer eines blutrünstigen Neunauges geworden! Kae-
ding indessen verstand, sich reaktionsschnell und
kaltblütig gegen das mordlustige Tier zu wehren, und
der ,,Bild"-Zeitungsleser atmete erleichtert auf, zumal
sein wackerer Held dem Monster obendrein noch mit
gekonntem Griff das Genick brach, in der Absicht, es
als Beweis und Trophäe ausstopfen zu lassen." Und
weiter: ,,Auch bei uns beißen eben wasserbewohnen-
de Neunaugen harmlose Badelustige!", und es folgt
der oben mitgeteilte Vorfall.

21.9. 1982: Frau B. Walter, Neubrandenburg, wurde
vor der Außenküste bei Bansin/Usedom etwa 100 bis
150 m vom Ufer entfernt über tieferem Wasser (?,
kein Grund mehr) von einem Neunauge (etwa 50 cm
lang) angefallen. Das Tier saugte sich während des
aktiven Schwimmens auf dem Rücken rechts unter-
halb des Schulterblatts fest, nachdem es vorher an
der Bauchseite entlanggeglitten war. Beim ersten Ent-
fernungsversuch löste es sich nicht, erst beim näch-
sten heftigen, panikaftigen Reißen ging es ab, wobei
zahlreiche, längere Kralzer entstanden (s. Abb.), eine
rundliche Saugstelle deutete sich an. Die Aufnahme
wurde erst drei Tage später, am 24.9., gemacht, als
sich Frau W. damit im Museum vorstellte und um
Auskunft über den Angreifer bat. Die Befallene hatte
an der Saugstelle ein Druckempfinden, reagierte pa-
nikartig und schwamm soforl nach dem Abreißen
hektisch zum Ufer zurück, wo sie im Flachwasser in-
folge der Erregung einen Schwindelanfall bekam. Die
Kratzer bluteten und brannten etwas, am Abend war
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Bißspuren von einem Meerneunauge auf der Schulter einer
Frau (etwa nat. Größe), Der Angriff erfolgte am 21 ' 9. 1982
bei Bansin/Usedom,

der Wundbereich leicht angeschwollen. Der Größe
der Verletzungen und der geschätzten Länge nach
muß es sich um ein Meerneunauge gehandelt haben.

Sommer 1985: Mitteilung von Dr. H. M. Winkler, Ro-
stock: lm Sommer 1985 saugte sich bei Markgrafen-
heide am Strand (Hohe Düne) ein Meerneunauge am

Oberschenkel einer Frau innen an, rutschte dann zur
Außenseite, dann über den RÜcken seitlich rechts in

einer S-Kurve. Diese langjährige Rettungsschwimme-
rin ist mehrfach von dem Tier attakiert worden, konnte
es aber dann abreißen und vor ihm eilig davon-
schwimmen. Das Neunauge war etwa 5 cm dick, An-
griffe erfolgten in tiefem Wasser vor einer Sandbank.
Die Frau hatte ein Sonnenschutzmittel mit starkem
Lichtschutzfaktor aufgetragen. - Der Dicke entspre-
chend kann es nur P. marinus gewesen sein.

29. 7. 1989: Herr K. H. Dreyer, Bad Doberan, brieflich
am 4. 8.89: ,,Am 29.7. 1989 ging ich in KÜhlungs-
born/Ost baden und schwamm etwa in Höhe der Bo-
jenbegrenzung in Richtung Heiligendamm. Etwa im

Bereich der Steilküste nahm ich etwas weiches an der
Bauchgegend war. ln der Annahme, daß es sich hier-
bei um eine Qualle handelt, kümmerte ich mich nicht
weiter darum. Kurze ZeiT danach das gleiche Gefühl
und eine Handbewegung meinerseits um mich davon
zu befreien. Dabei bemerkte ich, daß es sich um
etwas längliches, fischarliges handelte. Dann mußte
ich erst mit beiden Händen voll zufassen um den

,,Fisch", der sich offensichtlich festgesaugt hatte, los-
zureißen und wegzuschmeißen. Die Zeit zum anse-
hen des ,,Fisches" habe ich mir verständlicherweise
nicht genommen. Die Saugfläche war im Durchmes-
ser 3 - 4 cm groß und rund. Durch das Abreißen
waren auf der Haut linienförmige kleine Einrisse ent-
standen. Soweit ich es im Nachhinein beufteilen kann,
war der ,,Fisch" aalförmig und etwa 20 - 30 cm lang."

Von einem Meerneunauge verursachte Bißstelle am Ober-
schenkel. Foto wurde im August 1989, ein Tag nach Biß,

an der ,,Ostküste von Rügen" aufgenommen.

Die Größe der Saugstelle läßt auf Meerneunauge
schließen, die geringe Längenangabe spricht dage-
gen, doch ist eine solche Schätzung in der Hektik
sehr fragwürdig.
Und Mitt. am 24.8.: ,,Auf lhre Anfrage wegen Sonnen-
schutzöl oder Creme zur Benutzung muß ich mit nein
antwoften. lch war zum Zeitpunkt des Zwischenfalls
bereits etwa 40 Minuten im Wasser. Vielleicht hängt
das alles mit der sehr warmen Witterung zusammen."

1989: Dipl.-Med. Glaeser, Medizinisches Zentrum Rü-
gen, Kreispoliklink Bergen, brieflich am 23. 5. 1990:

,,Bekanntlich wurden im vorigen Jahr mehrere BÜrger

an der Ostküste von Rügen von den Tieren gebissen.
Der Angriff erfolgte in drei mir bekannten Fällen in tie-
fem Wasser. Die Bisse werden als sehr schmerzhaft
angegeben und die Tiere sind nur mit einem kräftigen
Ruck zu entfernen. Die Bisse heilen nach leichten Blu-
tungen rasch und komplikationslos ab. Allerdings
könnten unsichere Schwimmer dennoch in Gefahr ge-

raten. Das Foto wurde im August 1989 ein Tag nach
dem Biß aufgenommen." (s. Abb.)

9. 8. 1989: Dr. G. Krzok, Erfurt, brieflich am 25. 8.

1989: ,,Anbei zunächst die ausführlichen Kasuistiken
von zwei Fällen. Am 9. 8. 89 ereignete sich die Verlet-
zung am Strand von Göhren, ca. 150 m vom Ufer ent-
fernt (Wassertiefe ca. 5 m). Der Befallene, Herr H.-J.
Dietmann, Leipzig, spür'te das Ansaugen eines längli-
chen Tieres von 30 bis 50 cm Größe. Er griff danach
und konnte das Tier von der lnnenseite des linken
Oberschenkels wegziehen. Darauf griff das Neunauge
nochmals die rechte Wade an, um anschließend zu

verschwinden. Der Betroffene nahm weder Medika-
mente noch Sonnenschutzmittel oder Creme. Das

Verletzungsmuster an Ober- und Unterschenkel war
identisch: Eine Hautrötung von 2,5 cm Durchmesser
mit besenreiseraftigen Kralzern (lnnenseite des rech-
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ten Oberschenkels bzw. Außenseite der rechten Wa-
de). Bei Wundkontrolle am 11. 8. 89 waren ledigtich
die Kratzspuren am Oberschenkel noch nachweisbar.
Allgemeinerscheinungen traten nicht auf.
Am 10. 8. 89 suchte Herr H. Jokelle, Halle, beunruhigt
den Arztstützpunkt Göhren auf. Er sei möglicherweise
von einer ,,Seeschlange" gebissen worden ca. 100 m
vom Strand entfernt über tieferem Wasser. Das
schlangenähnliche Tier habe sich um den rechten Un-
terschenkel gewickelt und sich dabei festgebissen.
Die Größe des Tieres gab er mit 30 bis 40 cm an, den
Durchmesser mit 3 cm. Der Patient griff nach dem
Tier und konnte es wegzerren. Bei der lnspektion der
Wunde fand sich eine 2,8 cm große Hautrötung an
der lnnenseite der rechten Wade mit zaften Hautkrat-
zern. Am Verletzungstag verspürte er einen ziehenden
Schmerz in der Wade. Hautschutzmittel wurden nicht
genommen. Bei einer Kontrolluntersuchung am 11. B.
war der Mann beschwerdefrei. Die Hauterscheinun-
gen hatten sich bis auf wenige Kratzspuren zurückge-
bildet." ,,Die relativ harmlosen Verletzungen heilten in-
nerhalb weniger Tage ohne Therapie. Bei entspre-
chend disponierlen Personen sind hysterische Reak-
tionen im Wasserdenkbar". (KRZOK, 1990)

20. 8. 1989: Frau D. Euen, Stralsund, berichtete
mündllch, daß sie an dem Tag bei Mukran beim
Schwimmen im Flachwasser (etwa 1,20 m tief) von
einem Neunauge angefallen wurde. Die Größe schätz-
te sie auf 40 bis 50 cm. Es hatte sich am rechten Knie
festgesaugt, wobei die Befallene ein deufliches Ras-
peln verspür.te. lhr Mann mußte zweimal kräftig zufas-
sen, um das Tier abzubekommen. Die Saugstelle war
größer als ein S-Mark-Stück; die Schürfstellen waren
noch einige Tage sichtbar. lrgendwelche Hautschutz-
mittel hatte Frau E. nicht verwendet.

Anmerkung

Um 1970: HerrW. Möller, Ummanz, mündlich am25.
8. 1995: ln den Jahren um 1970 hat er mehrmals er-
lebt, daß sich Neunaugen an ihm beim Aufenthalt im
Wasser (Fischerei) am Reusenstandort Lieschower
Ort festgesaugt haben. Er hat dabei den Saugvorgang
direkt gespürt, wenn die Tiere zur ,,Nahrungsaufnah-
me" ansetzten. Herr M. ist der überzeugung, daß es
sich dabei nicht nur um zufälliges Festsaugen gehan-
delt hat, sondern daß das eindeutig beginnende
Freßvorgänge waren, die natürlich durch entspre-
chende Reaktionen verhindert wurden. Hier ergab
sich erstmalig die Frage nach der Arlzugehörigkeit.
Herr M. beschrieb einfarbig silbrige, relativ kleine
Tiere. Meerneunaugen wurden ihm daraufhin in der
Sammlung gezeigt: Solche großen, gefleckten Tiere
hatte er noch nicht gesehen. Also zeigen evfl. doch
auch Flußneunaugen ein derartiges Verhalten? Bei
den sicher bestimmten Tieren handelte es sich um
Meerneunaugen; und wenn eindeutige Größenanga-
ben gemacht wurden, sprechen sie auch für diese Art.
Dafür, daß sich womöglich auch Flußneunaugen gele-
gentlich an Menschen ansaugen, gibt es lediglich
vage Hinweise. Eine Bestätigung erfolgte bisher nicht.
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Aquakultur - Methode der Zukunft !?
Unter diesem Thema organisierte das Deutsche Museum für Meereskunde und Fischerei am 23. Juni 1 995 die ersle wissenschaftliche Podiumsdiskussion

in der Reihè,,Neues aus dem Meef' und eröffnete zugleich den jetzt insgesamt fertiggestellten Ausstellungsbereich ,,Aquakultuf'.

Mehr als 97 Yo der menschlichen Nahrung wird heute

auf dem Festland durch die gezielte und kontrollierte
Vermehrung einiger weniger terrestrischer Pflanzen-
und Tierarten produziert. Rund zwei Drittel der Erd-
oberfläche aber sind vom Meer bedeckt. lm Meer ist

das Leben entstanden, hier existierl auch heute noch
die größte Anzahl und die höchste Vielfalt von Orga-
nismen. Was liegt daher näher als bei der Produktion
menschlicher Nahrung auf die Bewohner des Meeres
zurückzugreifen - also der Landwirtschaft, der Agri-
kultur, die Aquakultur an die Seite zu stellen? Den

Übergang vom Jagen und Sammeln zu Ackerbau und
Viehzucht hat der Mensch auf dem Festland bekannt-
lich schon einige tausend Jahre vor der Entwicklung
einer ausgedehnten Aquakultur im Meer vollzogen.
Die Fischerei, noch in der Form als Jagdwirtschaft im

Meer, eduhr besonders seit der 2. Hälfte des 20.

Jahrhunderts eine zunehmende lndustriealisierung.
Sie stößt dadurch heute an die biologische Grenze
der Meeresnutzung, hat sie z. T. bereits überschritten
(Überfischung) und gefährdet damit ihre eigene Exi-
stenzgrundlage. Aquakultur, vor allem die Zucht von
Süßwasser{ischen, gibt es schon seit etwa 2.000 Jah-
ren (China und Agypten). Marine Aquakultur wird je-

doch erst seit den 50er Jahren dieses Jahrhunderts
im großen Maßstab betrieben und ist nun, zum Ende
des 2. Jahftausends, sogar zum wichtigsten Wachs-
tumssektor der Fischerei geworden. Expeften ma-
chen aber darauf aufmerksam, daß auch eine hoch-
entwickelte Aquakultur die globalen Probleme der
Versorgung der Weltbevölkerung mit tierischem Ei-

weiß nicht lösen kann. Zudem birgt die zunehmende
lntensivierung der modernen Aquakultur weitreichen-
de Gefahren für die ökologischen Systeme in sich.

Aussagen zum Thema ,,Aquakultur" sind im Meeres-
museum nicht neu, gibt es doch schon seit etwa 15

Jahren in der Fischereiabteilung eine Vitrinengestal-
tung zur industriemäßigen Produktion von Speisefo-
rellen, einer Brackwasser-Aquakulturform in der da-
maligen DDR. Fischzucht und -mast als planmäßige

Nahrungsmittelproduktion werden vorgestellt und er-
läutert, ohne jedoch die ökologischen Probleme, die
dadurch entstanden, zu erwähnen. Auch aus Grunden
des Umweltschutzes verschwanden die Forellenanla-
gen nach derWende aus den Küstengewässern.
Der neu zu gestaltende Themenkomplex ,,Aquakultur"
stand besonders unter dem Leitgedanken des 2.000
Jahre alten chinesischen Sprichwortes: ,,Gib einem
Mann einen Fisch, und er hat Nahrung fÜr einen Tag.
Lehre ihn, Fische zu züchten, und er wird Nahrung
haben bis ans Ende seiner Tage."

Aquakultur - Methode der Zukunft?! Eine kontroverse
Überschrift, ein kontroverses Anliegen, das Thema

,,Mensch und Meer" in sehr angewandter Form. Da
sich das Meeresmuseum, entsprechend seiner Aufga-
benstellung, vorrangig auch der Darstellung der Nut-
zung der Meere widmet, bildet die Aquakultur dabei
selbstverständlich einen Schwerpunkt. Unter diesen
Aspekten wurde die ständige Ausstellung ,,Mensch
und Meer" in den letzten Jahren weiter ausgebaut.
Die darin enthaltene Darstellung des Themenkreises
marine Aquakultur konnte im Sommer 1995 abge-
schlossen werden und umfaßt jetzt folgende Berei-
che: Aquakultur - Methode der Zukunftl? (Grundanlie-
gen und -probleme, insbesondere bei der Zucht von
Fischen und Garnelen); Großalgen im Naturhaushalt
und ihre wirtschaftliche Nutzung; Muscheln und
Schnecken - Nahrungsmittel auf der ganzen Erde;

Perlenzucht.
Somit ergab es sich ganz logisch, daß die erste, vom
DMMF organisierte, wissenschaftliche Podiumsdis-
kussion in der Reihe ,,Neues vom Meer" die marine
Aquakultur zum lnhalt hatte. Das Museum führ1e da-
durch Fachwissenschaftler, Praktiker, Behörden und
Entscheidungsträger, aber auch Umweltverbände, zu-
sammen, um diesen Problemkreis aus unterschiedli-
chen Sichten darstellen und diskutieren zu können.
Drei verschiedene Referenten, die in Theorie und Pra-
xis mit der Aquakultur vertraut sind, vermittelten
durch ihre Vorträge ausreichend Diskussionsstoff zum
Thema ,,Aquakultur - Methode der Zukunft !?"

Die Kurzfassungen ihrer Beiträge sind hier im An-
schluß an die Beschreibung der neuen Ausstellungen
abgedruckt.

Was sich hinter dem Begriff Aquakultur verbirgt, läßt

sich etwa so zusammenfassen: Planmäßige Bewift-
schaftung und Nutzung von Wasserflächen (Meer,

Seen, Teiche, Flüsse u. a.), unter Anwendung von bio-
logischen und technischen Erkenntnissen, mit dem

Ziel, dauerhafte Erträge an Algen, Krebsen, Muscheln,
Schnecken, Fischen und anderen Organismen zu er-
zielen.
lm Haupttext kommt aber auch zum Ausdruck, daß

Aquakultur nicht nur als eine positive Entwicklung zu

sehen ist. Ein wirtschaftlicher Fortschritt ist es durch-
aus, wenn man durch die junge marine Aquakultur
wachsenden Einfluß auf Erlragsmenge und Qualität
der Meeresprodukte erlangt, und das sogar' ohne die
natürlichen Vorkommen bestimmter Arlen weiter aus-
zubeuten. Doch die erforderliche Bereitstellung eines
hochwertigen Futters und der dafür notwendige Auf-

Aquakultur im Ausstellungsbereich ,,Mensch und Meer"
l. Podszuck und E. HoPPe
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wand setzen der Aquakultur schon Grenzen. Außer-
dem ergeben sich durch die besonders intensive Be-
wirtschaftung der Produktionsgewässer weitreichen-
de Eingriffe in Landschaft und Wasserhaushalt; er-
hebliche Belastungen mit den verschiedensten Ab-
produkten sind zwangsläufig.
Aquakultur kann aber auch ein Beitrag zum Arten-
schutz sein, wenn man dadurch zunehmend auf die
Nutzung der betreffenden Aften in ihren natürlichen
Lebensräumen verzichtet und gefährdete Aden sogar
zielgerichtet züchtet, um sie dort wieder auszusetzen,
wo sie durch Übernutzung in der Vergangenheit aus-
gerottet wurden. Über diese Probleme und die Be-
deutung der marinen Aquakultur für Wirischaft und
Naturschutz kann sich der Besucher in der Vitrine in-
formieren, die diesen Ausstellungskomplex einleitet.
Die Vitrine ist so angelegt, daß das Modell eines
Hochsee-Netzkäfigs, nachgebaut nach Vorlagen der
kanadischen Firma Trident Aquaculture lNC., den op-
tischen Mittelpunkt bildet. Dieser hochentwickelte Typ
eines Aufzuchtkäfigs kann bei Sturm und Eis unter die
Wasseroberfläche abgesenkt werden und ist deshalb
unabhängiger vom Wetter als seine Vorgänger. Der
Kieler Kugelkäfig, an der Universitäi Kiel entwickelt,
galt zunächst als der entscheidende Fortschritt in der
Aquakulturtechnik; er konnte aber noch nicht abge-
senkt werden und war deshalb nicht hochseetüchtig.
Beiderseits von diesem Zentrum wird gezeigt, welche
Produktionsmethoden es in der Aquakultur gibt, vor-
gestellt durch Fotos, Grafiken und Texte. Die sechs
wichtigsten Methoden sind ausgewählt: Teichwirt-
schaft, abgeteilte Bucht, Kreislaufanlagen an Land,
Hängekultur, Pfahlkäfige mit Landsteg und Schwimm-

Einführungsvitrine zum Ausstellungskomplex Aquakultur; im
Zentrum das Modell eines modernen Hochsee-Netzkäfigs.

gehege. So wird ein Eindruck vermittelt von der Viel-
falt der Aquakulturmethoden, auf ihre jeweilige ökolo-
gische Vertretbarkeit ist besonders hingewiesen. Es
werden Methoden dargestellt, die einfach und ur-
sprünglich sind, die aber heute noch besonders in
Entwicklungsländern hohe Ernteerträge liefern. Die
Tendenz geht dahin, marine Aquakulturen aus ge-
schlossenen Buchten in offene, besser durchströmte
Meeresgebiete zu verlagern, um die Nährstoffbela-
stung in Küstennähe zu vermeiden. Die Anpassung
der Technologien an die biologischen Ansprüche der
Pflanzen- und Tierarten erfordern aber noch erhebli-
che Forschungs- und Entwicklungsarbeiten.
Aquakultur ist ein Zweig der Fischereiwirtschaft. Nach
dem ll. Weltkrieg stiegen die Fischfänge kontinuierlich
an. Um 1990 waren dann die Fangerträge mit über
100 Millionen Tonnen so hoch, daß eine kritische
Grenze erreicht war. Viele Fischbestände standen vor
der Ausrottung. Jetzt sind die Fangerträge rückläufig.
Fischwirtschaftliche Ertragssteigerungen sind heute
nur noch durch die Aquakultur möglich. lhr Anteil an
der gesamten Weltfischerei liegt bereits bei etwa
2O%o, und er nimmt ständig zu.
Auf der linken Fläche ist die Bedeutung der Fische in
der marinen Aquakultur dargestellt. Dabei ist zu be-
denken, daß Süßwasserfische 4O %o der gesamten
Weltaquakulturproduktion ausmachen. Deshalb neh-
men die marinen Fische in dem Kreisdiagramm, das
die Anteile der verschiedenen Organismengruppen an
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der marinen Aquakulturproduktion zeigt, nur einen re-
lativ geringen Platz ein. Algen und Weichtiere (Mu-
scheln, Schnecken) sind hier dominierend.
Die wichtigsten marinen Aquakultur-Fische sind in Eu-

ropa kaum bekannt. Der heringsähnliche Milchfisch
(Chanos chanos) liefert die höchsten Erträge. lm in-
dopazifischen Raum nutzt man ihn schon seit Jahr-
hundeften, jetzt aber durch eine spezielle Aufzucht-
methode besonders intensiv: ln riesigen Teichanlagen
oder in eingefriedeten, flachen Küstengebieten (Pen-
kulturen) werden hohe Erträge erzielt. Da sich dieser
Fisch in Gefangenschaft aber nicht vermehren läßt,
wird die Brut in Küstengewässern und Flußmündun-
gen mühsam abgefischt und in die Anlagen zur Mast
überführt.
Der nächstfolgende, im Brack- und Meerwasser sehr
edolgreich gezüchtete Aquakulturfisch ist der Nil-
Buntbarsch Tilapia (Oreochromis niloticus). Abgese-
hen vom Karpfen ist das die Fischart mit der längsten
Aquakultur-Tradition. Urprünglich im Nahen Osten
und Afrika im Süßwasser beheimatet, treten die Tila-
pien heute einen regelrechten Siegeszug in den Aqua-
kulturen der Küstengewässer Asiens an.
Bekannter unter den führenden Aquakultut'fischen ist
der Atlantische Lachs (Salmo salar), ein Meeresfisch,
der zum Laichen in die Flüsse aufsteigt. Die unge-
wöhnlich hohe Produktionssteigerung, besonders in

Norwegen, führte schon zu einem weltweiten Preis-
verfall. Weitere lntensivierung der Produktion und Ein-
satz hochwertiger Futtermittel belasten zunehmend
die Aufzuchtgewässer, ebenso die verstärkte Anwen-
dung von Antibiotika und anderen Chemikalien.
Weiterhin folgen als wichtige Aquakulturfische Stein-
butt (Scophfhalmus maximus), in Europa und sogar in
Deutschland mit Erfolg gezüchtet, und im Mittelmeer-
raum die Goldbrasse (Sparus auratus).
Ein Zeitstrahl auf der Bodenfläche vermittelt einen
Überblick über die Geschichte der Aquakultur, die
mehr als vier Jahrtausende beträgt. Das Präparat
einer Muräne (Muraena helena) in einer alten Amphore
soll andeuten, daß diese Arl ein beliebter Tafelfisch im
Römischen Reich war, die damals schon in Teichen
gehältert und gemästet wurde.
Spitzenreiter und Außenseiter der Aquakultur sind auf
der rechten Seite der Vitrine vorgestellt.
Die Nachfrage nach Garnelen hat in den letzten Jah-
ren stark zugenommen, deshalb wurde die Entwick-
lung dieses Aquakulturzweiges enorm vorangetrie-
ben. Deshalb stieg die durch Zucht produziefte Ernte-
menge gegenriber dem Ertrag an Wildfängen. Die Be-
satzgarnelen kommen zunehmend aus Brutanstalten,
was die Zucht in Aquakulturen erleichtert und in tropi-
schen Ländern drei- bis viermal im Jahr die Ernte er-
möglicht.
Es gibt weltweit etwa 40.000 Farmen mit rund einer
Million Hektar Teichfläche. Führend in der Garnelen-
produktion sind die asiatischen Länder Taiwan, Philip-
pinen und Thailand. Die Riesen-Tigergarnele (Penaeus

monodon), in handelsüblicher Verpackung ausge-
stellt, ist die am meisten gezÜchtete Krebsaft der
Welt.
Dem Besucher am wenigsten bekannt ist die Palette
der seltenen oder nur in kleinen Mengen gezüchteten

,,Außenseiter der Aquakultur". Die Produktion einiger
dieser Arten befindet sich noch im Versuchsstadium.

Das größte Problem ist die Larvenaufzucht dieser
Arten, die wesentlich schwieriger ist als bei Fischen
und Garnelen.
Solche für Nahrungsmittelzwecke kultivierten Vedre-
ter sind der Violette Seeigel (Paracenthrotus lividus),
die Flügelschnecke (Strombus gigas), die Blaue
Schwimmkrabbe (Callinectes sapidus) und die Sta-
chel-Langusie (Panulirus argus). Die Produktion des
Gemeinen Badeschwamms (Spongra officinalis) und
der Schwertschwänze (Xiphosurus spec.) hat andere
Ziele: Die Schwämme werden zum Baden verwendet,
aus dem Blut der Schweftschwänze läßt sich ein

Serum für die Krebsforschung gewinnen.
Das eindrucksvolle Präparat einer Unechten Karett-
schildkröte (Caretta caretta) bei der Eiablage unter-
streicht nochmals die Rolle der Aquakultur beim Ar-
tenschutz. ln verschiedenen tropischen Ländern wer-
den gefragte Meerestiere, wie z. B. Riesenmuscheln
(Tridacna spec.) und Meeresschildkröten zur wift-
schaftlichen Verwendung gezüchtet. Solche Farmen
betreibt man jetzt aber auch zunehmend, um diese
Tiere in ihre natürlichen Lebensräume wieder auszu-
siedeln. Damit leistet die Aquakultur einen wichtigen
Beitrag zum Schutz und Erhalt von bedrohten mari-
nen Tierarten.

ln der Einführungsvitrine zum Ausstellungskomplex
der marinen Aquakultur sind die Anteile der verschie-
denen Aquakulturprodukte als entsprechend große
Kreisausschnitte in einer Grafik gegenübergestellt: Die

Ernteer.träge an Braun- und Rotalgen haben darin den
größten Anteil, gefolgt von den Produktionsmengen
aus den Weichtier-, Fisch- und Krebszuchten.
Der großen Bedeutung von Meeresalgen, Muscheln
und Schnecken entsprechend, werden in den folgen-
den drei Vitrinen die Aquakulturen dieser marinen
Pflanzen und Tiere an konkreten Beispielen erläutert
und durch viele originale Ausstellungsstücke veran-
schaulicht.
ln der Vitrine über Algen erfähr1 der Betrachter, daß
es etwa 8.000 bodenbewachsende Großalgenarten
gibt, zu denen sowohl die 60 m langen Riesenalgen
als auch winzig kleine, mehrzellige Algen gehören. Sie
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Die Präparatoren Uwe Beese und Kay Fuhrmann gestalte-
ten das naturgetreue Lebensraummodell eines Blasentang-
busches. Unten: Detailausschnitte dieses Präparates (Erd-
beerrosen und Aalmutter).

wachsen abhängig von der Lichtdurchlässigkeit in
klarem Meerwasser bis in 270 m Tiefe und in trüben
Küstengewässern dagegen nur bis wenige Meter un-
ter der Wasseroberfläche.
Drei Themen, jeweils optisch getrennt auf einem der
drei Rückwandteile, sind in dieser Vitrine dargestellt:
- Die Abhängigkeit der Meeresalgen von ökologischen

Standodfaktoren,
- die Rolle der Meeresalgen im Naturhaushalt und
- die wirtschaftliche Bedeutung der Meeresalgen für

den Menschen.
Auf dem Mittelteil der Rückwand wird unter dem
Thema ,,Algen am Meeresgrund" die Verteilung der
Aften an einer westeuropäischen Felsküste in Abhän-
gigkeit von den Umweltbedingungen grafisch gezeigt:
Die Grünalgen wachsen im oberen Bereich, darunter
folgen Braun- und Rotalgen. Diese Tiefengliederung
und die Ausbildung solcher Algenzonen ergeben sich,
weil das an der Wasseroberfläche eindringende Licht
nach unten immer mehr abnimmt sowie durch die
Wirkung des Wechsels von Ebbe und Flut. Die ver-
schiedenen Algenarten paßten sich im Verlauf ihrer
Entwicklung diesen Faktoren an und nehmen nun
einen ganz bestimmten Platz in der Abfolge ein.
lm oberen Bereich der Spritzwasserzone (Supralitoral)
wachsen zumeist Flechten, die das salzige Spritzwas-
ser der Wellenkämme vertragen.
lm Übergang zur Gezeitenzone (Eulitoral) gedeihen

vorwiegend Grünalgen, wie Darmtange (Enteromor-
pha spec.) und Felsenzweigfadenalgen (Cladophora
spec.). Aber auch der kleine, braune Riementang (pel-
vetia caniculata) und Bangia, eine Rotalge, wachsen in
diesem Bereich, der noch stark vom Licht durchflutet
wird und dem Wechsel von Ebbe und Flut unterliegt.
ln der mittleren und unteren Gezeitenzone gedeihen
vorwiegend Braunalgen wie Blasen-, Säge-, Knoten-
und Zuckertang, wobei im unteren Bereich noch die
am Boden wachsenden Rotalgen hinzukommen. Die
Algen der Gezeitenzone sind dem periodischen Trok-
kenliegen und Überfluten angepaßt. So sind die Zell-
wände sehr quellfähig, geben dadurch bei Ebbe we-
nig Feuchtigkeit ab und nehmen bei Überflutung so-
forl wieder Wasser auf. lm Thallus eingelagerte Luft-
blasen erleichtern das Aufrichten der Pflanzen bei ein-
setzender Flut. ln Anpassung an die hier herrschende
starke Wellenbewegung bildeten die Algen starke Mit-
telrippen und lederartige, reißfeste Thalli aus.
Nach unten schließt sich die ständig vom Wasser be-
deckte Zone (Sublitoral) an. Die starke Wellenbewe-
gung nimmt ab, desgleichen die Zusammensetzung
und Stärke des Lichtes, das diese Standorte erreicht.
Das Licht wird hier zu einem das Algenwachstum be-
grenzenden Faktor. Finger- und Palmentange, die
diesen Bereich vorwiegend besiedeln, besitzen sehr
große Oberflächen, um möglichst viel Licht zur Assi-
milation aufnehmen zu können. Sie sind mit starken
Haftkrallen am Bodensubstrat verankert und haben
elastische, biegsame Stiele, wie Zucker- und Finger-
tang, oder steifere Stiele, wie der Palmentang, der in
der ruhigeren Tiefenzone vorkommt. Zwischen diesen
großen Braunalgen wachsen die kleinen, zaden Rotal-
gen, die mit Hilfe ihrer roten Farbpigmente die blauen
Spektralbereiche des eindringenden Lichtes zur Pho-
tosynthese nutzen. Bei Helgoland liegt die Wachs-
tumsgrenze des Palmentanges (Laminaria hyperbo-
rea) in I m Tiefe, wohin nur noch 1 % des Ober-
flächenlichtes gelangt. Der erläuternden Grafik über
die genannten Zonen sind auf der Bodenfläche häufi-
ge, wirtschaftlich wichtige und formschöne Algen aus
dem Helgoländer Felswatt zugeordnet, gruppieft nach
den systematischen Gruppen Grün-, Braun- und Rot-
algen, die kurz charakterisiert werden.
Die Bedeutung der ,,Großalgen im Naturhaushalt"
wird auf der linken Vitrinenseite mit Hilfe von Texten,
Grafiken und Modellen erläuted. Algenwiesen und
-wälder bieten vielen Meerestieren Schutz, Nahrung,
Besiedlungsfläche, Laichplätze und sind,,Kinderstu-
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ben" für heranwachsende Jungfische. Diese wichtige
Funktion auch den Museumsbesuchern deutlich zu

machen, war eine reizvolle Aufgabe fÜr Wissenschaft-
ler, Gestalter und Präparatoren. Besonders an die
Präparatoren wurden dabei große Anforderungen ge-

stellt, gibt es doch keine optimale Methode, Algen als
Originale dreidimensional zu zeigen. Da mußte also
probiert und getestet werden, um eine geeignete Lö-
sung zu finden. Das Ergebnis kann sich sehen lassen:
Dieses Lebensraum-Modell eines Blasentangbusches
aus dem Helgoländer Felswatt wurde auf der Lei-
stungsschau des Verbandes Deutscher Präparatoren
im März 1995 in Berlin mit einem 1. Preis ausgezeich-
net! Völlig naturgetreue Nachbildungen von GrÜnal-
gen, Präparate von Strandschnecken, Purpurschnek-
ken, Strandkrabben, Seepocken, Seesternen, Erd-
beerrosen, Fischen und ein unter Wasser schwim-
mender Krabbentaucher wurden dem besonders ein-
drucksvollen, großen Blasentangbusch zugeordnet.
Diese präparative Nachbildung aus Kunststoff besteht
aus zahlreichen zusammengesetzen einzelnen Thal-
lusstücken.
Alle Meerestiere und -pflanzen leben in einem dyna-
mischen Gleichgewicht miteinander, sie ernähren sich
voneinander, und das Vorkommen der einzelnen
Arlen ist nur durch die Existenz anderer möglich.
Diese Zusammenhänge können die Besucher beim
aufmerksamen Betrachten, ja Studieren, dieses Le-
bensraumausschn ittes erkennen.
Wird dieser für das Ökosystem Meer so entscheidend
wichtige Lebensraum - besonders in Küstennähe -

durch Überdüngung oder anderen Schadstoffeintrag
beeinflußt, veränder1 er sich und wird im schlimmsten
Fall völlig zerstöd. Diese Biotopveränderungen veran-
schaulichen drei Grafiken an der Rückwand: Über-
düngen (Eutrophierung) ruft zunächst ein verstärktes
Wachstum von Fadenalgen hervor, die sich auf den
größeren Algen ansiedeln und diese allmählich zum
Absterben bringen. Gleichzeitig erfolgt in diesen eu-
trophierlen Gebieten eine starke Planktonentwick-
lung, die ebenfalls Licht- und Sauerstoffmangel sowie
Anreicherung von Schwefelwasserstoff im Boden zur
Folge hat. Die ausgedehnten Algenwiesen verschwin-
den schließlich und mit ihnen ihre vielen Bewohner.
Nachbildungen der großen Zucker- und Fingertange
vermitteln einen Eindruck von gesunden untersee-
ischen Algenwiesen und -wäldern. Ahnlich wie ein
Laubwald auf dem Festland bilden sie verschiedene
Stockwerke: das ,,Blätter"-Dach, die ,,Kraut"- und die
Bodenschicht. lnfolge dieser Struktur werden die un-
terschiedlichen Lichtansprüche aller Algenarten be-
friedigt.

,,Die wirlschaftliche Nutzung" der Algen - ein im Aus-
stellungskomplex ,,Aquakultur" wichtiges Thema - ist
auf der rechten Vitrinenseite behandelt. Schon 1992
wurden etwa 3,5 Millionen Tonnen Algen geerntel, zur
einen Hälfte aus den natürlichen Beständen, zur an-
deren Hälfte aus Zuchtfarmen, wobei die Algenzucht
immer mehr an Bedeutung gewinnt. ,,Möglicherweise
werden in den nächsten Jahrzehnten nach dem Bei-
spiel der Massenkulturen von Laminaria und Porphyra
in Ostasien auch weitere marine Makrophyten in Kul-
turpflanzen überführt. Dabei wird eine Entwicklung
vollzogen, die im Fall der terrestischen Kulturpflanzen

Viele Algen werden im Original vorgestellt,
Blutroter Seeampfer (Delesseria sanguinea) vom Felswatt

der lnsel Helgoland.

vor 10.000 Jahren im Neolithicum begann" (LÜNING,
K.: Meeresbotanik. Stuttgart, 1985). Großalgen wer-
den weltweit geerntet, was Farbmarkierungen auf
einer Weltkarte dem Betrachter deutlich machen. Es

überwiegen dabei die Braunalgen, gefolgt von Rot-
und Grünalgen.
Die oberen Abschnitte der bis 60 m langen Riesenal-
gen (Makrocysfls) werden in ihren natÜrlichen Bestän-
den an der westamerikanischen PazifikkÜste mit Spe-
zialschiffen mehrmals im Jahr abgemäht. Auch viele
andere Algenarten erntet man weltweit aus den natÜr-
lichen Vorkommen.
An den Küsten Chinas, Japans und der Philippinen
gibt es ausgedehnte Meeresfarmen zur Zucht von
Braunalgen der Gattungen Laminaria und Undaria
sowie der Rotalgen Porphyra und Eucheuma. Die Por-
phyra-Kultur wurde in Japan etwa vor 300 Jahren in

größerem Ausmaß begonnen. Sie erfolgt heute auf
Netzen, die zwischen Stangen ausgespannt sind. Die
Algen werden mehrmals im Jahr abgeerntet, wobei
die Pflanzenbasis immer am Netz verbleibt und wie-
der nachwächst. Das Nahrungsmittel, das dabei ge-
wonnen wird, hat den Handelsnamen Nori. 700.000
Menschen arbeiten jetzt in dieser Nori-lndustrie.
Am Beispiel des Japanischen Zuckertangs ist die Al-
genzucht näher erläutert. Diese Aquakulturmethode
wird vorwiegend in China betrieben. Sie beginnt mit
dem Heranzüchten der Pflanzen in Gewächshäusern
bis zu einer bestimmten Größe. Das ist im Freiwasser
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nicht möglich, da die Sommeftemperaturen dort zu
hoch sind. Wenn die Algen etwa 10 cm Größe erreicht
haben, knüpft man sie in Bündeln zu 30 Stück in Hal-
teseilen ein, die dann an langen Schwimmleinen in
geeigneten Küstengebieten hängen. ln etwa sieben
Monaten wachsen die Pflanzen heran. So ein Halte-
seil mit erntereifen Zuckertangen ist in der Vitrine aus-
gestellt.
Undaria, bis zu 160 cm lang, ist die zweite große
Braunalge, die gezüchtet wird. ln der Vitrine steht ein
sehr dekoratives, bizarres Trockenexemplar.
Überraschend groß ist die Fülle der verschiedensten
Produkte, etwa 500, in denen Algen oder ihre gelbil-
denden lnhaltsstoffe Agar, Carrageenan und Alginate
als Stabilisatoren oder gelierendes Zusatzmittel ent-
halten sind.
Und wer ahnt schon beim Verzehr von Geleebonbons,
Götterspeise oder Schlagsahne, daß sich in diesen
wohlschmeckenden Nahrungsmitteln auch Algenin-
haltsstoffe befinden.
Wakame wird aus Undaria, Nori aus Porphyra und
Kombu aus Zuckeftangen hergestellt. Diese Nah-
rungsmittel spielen seit Jahrtausenden in Japan,
China, Korea und auf den Pazifikinseln eine große
Rolle in der Ernährungswirlschaft. Algen waren hier
schon immer eine wertvolle Bereicherung der sonst
recht einseitigen Fisch- und Reisnahrung, enthalten
sie doch wichtige Mineralstoffe, Spurenelemente, Vi-
tamine und Eiweiße. lhr Anteil an Kohlenhydraten
spielt bei der Verdauung als Ballaststoffe eine wichti-
ge Rolle. Algen werden gekocht als Gemüse oder roh
als Salate gegessen. Sehr vielfältig ist dabei die Ar1

und Weise der Zubereitung besonders in Japan und
China. ln Europa sind dagegen Algen als direktes
Nahrungsmittel weniger gefragt. Wesenflich bedeu-
tender ist aber die Verwendung ihrer lnhaltsstoffe in
der Nahrungsmittel-, Textil-, Farben-, Kosmetik- und
Pharmaindustrie.
Algenmehl, vorwiegend aus Knotentang (Ascophyt-
/urn) gewonnen, wird bei der Tierfutterherstellung ge-
braucht. Algendünger (Maerl), abgebaut in mehrere
Meter mächtigen Kalkalgenlagern an der Küste Frank-
reichs und S-lrlands, dient der Bodenverbesserung.
Schon im 17. Jahrhunderl wurden an der französi-
schen Küste Pottasche und Soda für die Glas- und
Seifenindustrie durch Verbrennen von Algen gewon-
nen. Auch an den Küsten Schottlands, Norwegens,
der Orkneys und Hebriden verbrannte man z. B. um
1800 etwa 400.000 Tonnen Frischalgen für solche
Zwecke. Das Jod wurde 1811 in der Asche von
Braunalgen entdeckt und dann bis Anfang des 20.
Jahrhunderts daraus gewonnen.
Dieser Algenvitrine im Ausstellungskomplex,,Aqua-
kultur" schließen sich die Vitrinen zur Perlen- und Mu-
schelzucht an. Sie wurden bereits im Band 8/1992
dieser Schrift enreihe vorgestellt.

Diese Vitrine vermiitelt eine Vorstellung von der Rolle der
Großalgen im Naturhaushalt und von ihrer wirtschaftlichen
Nutzung.
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Entwicklungstendenzen und Betriebsformen in der Aquakultur

H. Rosenthal

Seit über 2.000 Jahren werden in China, das heute
weltweit den größten Anteil am Ertrag der Fischzucht
hat, viele aquatische Produkte erzeugt. Uber 4,5 Mil-
lionen Jahrestonnen kommen allein aus der traditio-
nellen Teichwirtschaft, genauer gesagt der ,,integrier-
ten Teichwirtschaft", d. h. derjenigen Form der Fisch-
zucht, die u. a. in die landwirtschaftliche Produktion
eingebettet ist. Zunächst etwas zum Begriff der Aqua-
kultur und zum gegenwärligen weltweiten Stand die-
ses aquatischen Produktionszweiges.

Zum Begriff ,,Aquakultur"

Der Begriff ,,Aquakultur" wird im deutschen Sprach-
raum oft mißverstanden. Dies ist erklärbar, da die
Übergänge von der reinen Befischung der Gewässer
zu anderen Formen der aquatischen Ressourcennut-
zung (bis hin zur kontrollierten BewirtschaftunQ = (ul-
tivierung) gleitend sind. Zudem haben wir es in der
deutschen Sprache erheblich schwieriger, den Begriff

,,Aquakultur" direkt dem Begriff ,,Landwirtschaft" ge-
genüberzustellen. Dies ist in der englischen Sprache
durchaus möglich. Die Begriffe ,,Agriculture" und

,,Aquaculture" sind vom Worllaut her viel näher bei-
einander als ,,Landwirtschaft" und ,,Aquakultur" in der
deutschen Sprache, und die Ahnlichkeiten beider
Wirtschaftsformen dem Laien deshalb viel eingängi-
ger und daher gedanklich vertrauter und sachlich von
vornherein schneller zugänglich. lm Deutschen muß
dieser Zusammenhang erst erläutert werden.
Es kommt hinzu, daß im vergangenen Jahrzehnt der
Begriff ,,Aquakultur" in der Bundesrepublik erst mit
der Einführung hochintensiver Haltungssysteme von
Fischen in Netzgehegen, Fließrinnen oder Rundbek-
ken eingeführt wurde, obwohl nach der eindeutigen
Definition der Welternährungsbehörde (FAO) die kon-
ventionelle Teichwirtschaft, die ja gerade in Deutsch-
land eine lange Tradition hat, ebenso dazugehört wie
die herkömmliche Muschelzucht und Algenzucht. Teil-
weise beruht das auf der Auslegung zahlreicher För-
derprogramme zJr Entwicklung der,,technischen
Aquakultur" in den 60er und 70er Jahren dieses Jahr-
hunderts. Die administrative Ebene von Forschungs-
förderungseinrichtungen ist hier erstmals mit dem Be-
griff ,,Aquakultur" konfrontiert worden und hat ihn nur
in diesèm Sinne verwendet, so daß die Mißverständ-
nisse sich bis in die Öffentlichkeii hinein vertieft
haben. lm Folgenden wollen wir daher ,,Aquakultur im
weitesten Sinne" betrachten und darunter auch kon-
ventionelle, extensive und integrierte Kultursysteme
verstehen, d. h. solche Betriebsformen der Aquakul-
tur, die entweder mit der Landwitlschaft und/oder mit
anderen Wirtschaftszweigen im Verbund betrieben
werden oder auch der traditionellen Teichwit'tschaft
zugeordnet werden können.

Produktionstrend

Der Beitrag der Aquakultur zum Gesamtertrag aus der
aquatischen Ressourcennutzung hat in den letzten

zwei Jahrzehnten stettg zugenommen - und dies un-
abhängig von der jeweiligen Entwicklung der Wirl-
schaftslage in einzelnen Regionen der Welt. Tabelle 1

gibt einen Überblick über die Gesamtmenge (Naßge-
wicht) der Erträge der weltweiten Aquakultur seit An-
fang der 70er Jahre. Diese Zahlen sind nicht zuverläs-
sig, sie deuten jedoch den Trend an. Es gibt Quellen,
die für'1995 bereits einen Gesamtertrag von über 20
Millionen Jahrestonnen zitieren. Dies mag durchaus
zutreffen, da die Dunkelziffer gerade in den tropischen
Ländern recht hoch ist und die offizielle Statistik der
tatsächlichen Entwicklung immer einige Jahre nach-
läuft.

Tabelle 1: Entwicklung der weltweiten Aquakulturproduktion
über eiwa zwei Jahrzehnte (nach Angaben der FAO und ande-
ren Quellen)

1 973
1 975
1 980
1 985

1 989
1 990
1 994
1 995

5,0 Mio t
6,1 Mio t
8,7 Mio t

12,0 Mio t

14,5 Mio t
15,0 Mio t
17,6 Mio t
18,8 Mio t (geschätzt)

Besonders gegen Ende der 80er Jahre wurde deut-
lich, daß die Weltfischereierträge an Grenzen stoßen
und ein weiterer großzügiger Ausbau der konven-
tionellen Fischerei im Stil der Jäger und Sammler mit
elektronisch gesteuerten Fanggeräten nicht möglich
sein wird. Wenngleich auch verschiedene fischereilich
nutzbare Ressourcen noch nicht bis an den Rand
ihrer Ertragsfähigkeit ausgeschöpft werden, so zeich-
net sich doch ab, daß diese nicht unbegrenzt sind.
Mehrere große Bestände sind durch Uberfischung er-
heblich dezimiert und durch andere Veränderungen
der Lebensbedingungen in ihrer nutzbaren Popu-
lationsgröße stark eingeschränkt. Es ist daher nicht
überraschend, wenn der Anteil der Aquakulturproduk-
tion an den Erträgen der Weltfischerei ständig gestie-
gen ist (von 12,3 auf 18,5 %;Tabelle 2)und auch wei-
terhin deutlich ansteigen wird. Es ist nicht unreali-
stisch anzunehmen, daï zur Jahftausendwende die
Aquakultur weltweit einen Anteil um oder sogar über
25 %o an der heutigen Weltfischerei haben wird.

Tabelle 2: Vergleich der Entwicklung der Erträge (in Millionen
Tonnen) durch die Fangfischerei und Aquakultur seit 1987 und
Prognosen bis 2010 (nach verschiedenen Quellen)

Jahr

Weltfischerei
Aquakultur

1987 1988 1989 1990 1991 1992 1996 20'10

94,4 99,0 100,0 97,4 96,6 85,0 91 ,0 99,0
13,2 14,0 14,5 15,0 15,4 15,9 20,8 29,0

Regionale Bedeutung der Aquakultur

ln vielen Regionen der Welt kommt dabei der Ent-
wicklung der Aquakultur in Küstengewässern und
Estuaren besondere Bedeutung zu. Bereits im Jahre
1990 wurde ihrAnteil auf etwa 7,5 Mio t an der Ge-
samtproduktion geschätzt (Wert über 13 Milliarden
US$). Wahrscheinlich ist dies sogar eine starke Unter-
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schätzung der tatsächlichen Produktion in Küstenge-
bieten, da die Statistik die Küstenzone nicht klar defi-
niert und teilweise die Teichwirtschaft im unmittelba-
ren landseitigen Küstenbereich der lnland-Aquakultur
zuordnet.
Tabelle 3 gibt einen Überblick über die regionale Ent-
wicklung der Aquakulturproduktion in den vergange-
nen 15 Jahren. Danach hat sich der asiatische Anteil
erheblich ausgeweitet. Trotz der Erfolge der Lachs-
zucht in Skandinavien, Schottland, lrland, Kanada
und Chile hat der relative Anteil der europäischen und
nordamerikanischen Aquakultur an der Gesamtpro-
duktion in den letzten Jahren abgenommen. Sicher
sind die Produktionszahlen der Norweger allein für
den atlantischen Lachs mit über 22O.OOO Jahreston-
nen beeindruckend, wenn man bedenkt, daß es die
Käfighaltung vor etwa 20 Jahren in norwegischen
Fjorden nur im Versuchsstadium gab. Selbst wenn
unter Berücksichtigung strenger ökologischer Ver-
träglichkeitsgrenzen die Küstengewässer Norwegens
für die Lachszucht voll genutzt würden, so würde dies
kaum etwas am relativen Anteil der europäischen
Weltaquakulturproduktion ändern. Man muß also
davon ausgehen, daß die Aquakulturproduktion in
den lndustrienationen auch in der Zukunft nur einen
sehr geringen Anteil an der Gesamtproduktion aus-
machen wird, ja sogar relativ an Bedeutung, trotz der
Wachstumsraten, weiter verlieren wird.

Tabelle 3: Relative Veränderungen der regionalen Verteilung der
Aquakulturproduktion über etwa 15 Jahre (nach Kontinenten)

Fischproduktion in Netzkäfigen. Griechenland und lta-
lien erzeugen einen erheblichen Anteil an den Anlan-
dungen von Wolfsbarsch und Seebrassen.

Tabelle 4: Aquakulturproduktion (in Tonnen) ausgewählter euro-
päischer Staaten (einschließlich der extensiven Muschelbewirt-
schaftung im Wattenmeer und der Austernkulturen)

Land

Norwegen
Frankreich
Spanien
Italien
Niederlande
Dänemark
Polen
Schottland
lrland

Summe

1 9BB

90.000
228.500
269.900
132.300
79.400
28.700
26.000
22.400
18.300

895.500

1 992

134.1 00
251.300
171 .000
160.200

54.400
41.700
30.200
41.500
31 .200

915.600

1 984

25.800
192.700
247.400

96.900
61.200
23.600
20.000

5.800
15.300

688.700

ñçh€tsFFtsTF
âaqqô

Asien
Europa
Nordamerika
Südamerika
Ozeanien
Afrika

1976

75,0 %
19,1 0/o

3,7 %
o,5 %
0,2%
0,1 0/o

1 984

79,0 0/o

14,0 o/o

5,0 %
2,0 %
0,3 %
0,16 %

1 992

85,O o/o

0,4%
0,18 Yo

Enttäuschend ist der geringe Anteil Afrikas an der
Entwicklung, da gerade hier erhebliche Mittel ver-
schiedener Entwicklungshilfeorganisationen zum Auf-
bau der Aquakultur bereitgestellt wurden. Die Gründe
für diesen Fehlschlag sind vielfältig und basieren u. a.
auf der Tatsache, daß die sozio-ökonomischen und
kulturellen Unterschiede von den Geberländern zu
wenig berücksichtigt wurden sowie die erforderliche
lnfrastruktur für die Verarbeitung, Frischhaltung in den
Tropen und für die Vermarktung nicht hinreichend
mitentwickelt wurde.
ln europäischen Ländern sind je nach geographischer
Lage unterschiedliche Formen der Aquakultur domi-
nierend. Während die Molluskenkulturen seit histori-
schen Zeiten in den Niederlanden und Deutschland
im Wattenmeer als Bodenkultur, in Frankreich in ver-
schiedenen Buchten als Stab- und Bodenkultur, und
in Spanien und Portugal als Floßkultur etabliert sind,
ist die küstengebundene Fischzucht, insbesondere
mit lachsartigen Fischen in Ländern wie Norwegen,
Dänemark, Schottland, lrland, Schweden und Finn-
land, noch relativ jung und weist teilweise erhebliche
Zuwachsraten auf. Tabelle 4 gibt einen Überblick über
die Schwerpunkte der Aquakultur im europäischen
Raum. Auch im Mittelmeerraum sehen wir seit einem
Jahrzehnt einen deutlichen Anstieg der marinen

Aquakultur im Ostseeraum

ln den Küstenländern der Bundesrepublik, die an die
Ostsee angrenzen, ist die Aquakultur ein fast unbe-
kannter Wirtschaftszweig. Dabei kann sich die Teich-
wirtschaft in den Binnengewässern dieser Küstenlän-
der auf eine lange Tradition berufen. Aber gerade die
wenigen Teichwirte sind aus nicht verständlichen
Gründen stärker in die Kritik der Umweltdiskussion
geraten als die vergleichsweise viel stärker umweltbe-
lastende und vor allem flächendeckende Landwirt-
schaft.
ln Küstengewässern gibt es nur ganz wenige Stand-
ofte, die sich für die Aquakultur eignen. ln Schleswig-
Holstein existiert nur ein Betrieb mit Käfigen in der
Kieler lnnenförde mit geringer Produktion (maximal 20
Jahrestonnen) sowie eine Steinbutt-Brutanlage bei
Bülk (Kieler Außenförde); und die Produktion an den
Küsten Mecklenburg-Vorpommerns hat nach der
deutschen Vereinigung, überwiegend aus wirlschaftli-
chen Gründen, stark abgenommen (Abb. 1).

I Produktion¡n'lbnnen

lt

s,o %
3,0 %
2,0 %
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Abb. 1: Entwicklung der Käfighaltung von Forellen in Kü-
stengewässern von Mecklenburg-Vorpommern über einen
Zeitraum von zwei Jahrzehnten.

ln Dänemark gibt es etwa 30 Anlagen in Küstenge-
wässern, die eine ProduktionskapaziTàT zwischen 40 t
und 250 t pro Jahr aufweisen. Diese tragen etwa 25
Yo zur gesamten Forellenproduktion des Landes bei.
Schweden hat nur eine geringe Produktion. Die Sal-
monidenerzeugung stagnieft und schwankt ein-
schließlich der Süßwasserproduktion um 6.000 Ton-
nen pro Jahr, obwohl die wissenschaftlichen Grundla-

â
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gen für die Lachsaufzucht lange vor der norwegi-
schen Aquakultur entwickelt wurden. Der Grund liegt
in den frühen Artenschutz-Auflagen für die Nutzung
der Wasserkraft der Flüsse zur Energiegewinnung.
Die angelegten Wasserkraftwerke, die die großen

Flüsse durch Staustufen absperrten, verhindeften den
Aufstieg der Lachse zu den Laichbetten in den Ober-
läufen. Die Kraftwerke mußten zur Erhaltung der Afi
als Ausgleichsmaßnahme Brutanstalten an den Flüs-
sen einrichten, die den Rekrutierungsausfall ersetzen.
Trotz der umfangreichen Erfahrungen hat die Aqua-
kultur mit Ausnahme der Erweiterung von Brutanstal-
ten in Schweden nur einen geringen Stellenwed. Finn-
land erzeugt insgesamt etwa 13.000 Tonnen Fisch,

davon über 60 % in Küstengewässern. Auch hier hat
sich die Erzeugung stabilisiert; mit Zuwachsraten ist
kaum zu rechnen. Polen hat kaum Anlagen in KÜsten-
gewässern, allenfalls im unmittelbaren Hinterland.
Die Gesamtproduktion in den Küstengewässern der
Ostsee war nie nennenswert hoch und wird auch in

Zukunft nicht bedeutsam werden, da die klimati-
schen, hydrographischen und topographischen Be-
dingungen nur wenige Standorte als wirklich geeignet

erscheinen lassen. Aber auch diese Standorte, die
aus fachlicher Sicht durchaus umweltvefträglich
durch vergleichsweise kleine Anlagen genutzt werden
könnten, werden z. Zt. aus emotionalen und politi-
schen Gründen abgelehnt.

Verschiedene Formen der Aquakultur

Zur Aquakultur zählen sowohl Fischzucht, Muschel-
und Austernkultur als auch die Zucht von Großalgen
und Mikroalgen. Aquakultur dient nicht nur der direk-
ten Produktion von Nahrungsmitteln, sondern auch in

vielen Formen der Erzeugung von Rohstoffen, die von
anderen Wirtschaftszweigen genutzt werden. So wis-
sen die wenigsten, daß zahlreiche Produkte des tägli-
chen Lebens Bestandteile aus der marinen Aquakultur
enthalten. Als Beispiel sei hier nur die Verwendung
von Alginaten aus der Großalgenzucht in Speiseeis
und Joghutl genannt.

Konventionelle Teichwirtschaft

ln Europa wird die Aquakultur seit Jahrhundeden
praktizierl. Schon römische Autoren (Plinius, 23 - 79
n. Chr.) berichten über die Teiche, die in der Nähe
Roms gebaut wurden, und schon zu Lebzeiten Ci-
ceros (106 - 143 v. Chr.) sollen reiche Römer eigene
Teiche zur Haltung von Fischen betrieben haben. Die

Förderung der Karpfenteichwirtschaft wird auch Karl

dem Großen nachgesagt. lm Mittelalter verbreitete
sich die konventionelle Teichwirtschaft jedoch am in-
tensivsten durch die überall neu entstehenden Klöster
und erreichte ihren Höhepunkt vom 14. bis zum 16.

Jahrhundert. Die herkömmliche Form der Aquakultur
wird auch heute noch weitgehend nach den gleichen

Grundregeln betrieben, die sich im wesentlichen auf
die natürliche Produktivität der Gewässer stützt'
wobei durch Düngung, Kalkung und kontrollierten Be-
satz die Produktion unter den gegebenen klima-
tischen Bedingungen optimiert wird. Die dominieren-
den Fischproduzenten in Europa sind Dänemark,
Frankreich, ltalien, Norwegen, Ungarn, Schottland

und lrland. Die Bundesrepublik spielt als größter
Fischverbraucher der Europäischen Union und als
ehemaliger Pionier der Entwicklung der modernen
Teichwirlschaft eine nur untergeordnete Rolle im Kon-
zerlt der eu ropäischen Prod uzenten, obwoh l verf ti g ba-
res know-how und Produktionspotential vergleichs-
weise hoch sind.
Teiche werden sowohl als stagnierende Natufteiche in

der Karpfenhaltung als auch als Durchlaufteiche be-
trieben. ln der Regel wird neben einer Zufütterung die
Naturnahrungsproduktion des Teiches voll genutzt' ln
der Bundesrepublik sind derartige Teiche von der Kul-
turlandschaft umgeben. Sie dienen oft als Puffer zwi-
schen dem nährstoffreichen Regenablaufwasser aus
der Landwirtschaft und dem Vorfluter und setzen
diese Nährstoffe über die Nahrungskette teilweise in

Fisch um.

lntensivanlagen an Land

Hierher gehören besonders Fließrinnen und Kreislauf-
anlagen. ln beiden Systemen werden hohe Besatz-
dichten eingesetzt. Fließgerinne werden im Freiland
und auch überdacht angelegt. Sie können unter-
schiedlich gestaltet sein: meist sind sie nicht breiter
als 1 - 2 m und gelegentlich länger als 25 m (Abb. 2).

Abb, 2: Beispiel für eine typische Rinnenanlage zur Jung-

fischaufzucht.

Kreislaufanlagen sind mit verschiedener Systemausle-
gung in den Handel gekommen. Meist haben die Her-
steller die Komplexität der notwendigen Vedahrens-
technik unterschätzt und die biologische Funktions-
prüfung selten mit der RentabilitätsprÜfung verbun-
den. Daher haben sie durch zahlreiche Fehlschläge
gegen einen schlechten Ruf zu kämpfen' Sie sind
auch häufig unter falschen Standorl- und Marktbedin-
gungen eingesetzt worden. Sie eignen sich nicht für
alle Formen der Fischzucht, sind jedoch in der Qua-
rantänehaltung, in der Aufzucht von Brut und Besatz
von lnteresse. ln den Niederlanden haben sich seit ei-
nigen Jahren mehrere Anlagen als ökonomisch trag-
fähig für die Produktion von Welsen erwiesen.

Käf ighaltung in Küstengewässern

Die Entwicklung der Käfighaltung von Lachsen be-
gann in Norwegen etwa Mitte der 70er Jahre. Sie

nahm ihren eigentlichen Aufschwung seit 1985.
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Abb. 3: Netzkäfige zur Salmonidenzucht in zweireihigen
Blöcken quer zur Gezeitenströmung angeordnet.

Während anfänglich kleine, oft setbstgebastelte Käfi-
ge in sehr geschützten Buchten eingesetzt wurden,
sind heute technologisch weitgehend ausgereifte An-
lagen auf dem Markt, die unterschiedlich ausgelegt
sind. Neben rechteckigen Käfigsystemen (Größe der
Einzelkäfige etwa 12 x 12 m bei 6 - 8 m Tiefe), die
vorwiegend in Doppelreihe zu einer größeren Einheit
verankeft werden (Abb. 3), sind heute zunehmend
Rundkäfige in Betrieb, die größere Durchmesser (bis
zu 30 m) und Tiefen (20 m und mehr) aufweisen.
Diese werden meist einzeln, mit unterschiedlichem
Abstand zueinander, positioniert. Abb. 4 zeigt ein Bei-
spiel für deraftige Systeme. Neuere Entwicklungen,
die in mehr exponierten Seegebieten eingesetzt wer-
den können, sind absenkbar, um hohem Wellengang
bei Schlechtwetter auszuweichen. Dies schont nicht
nur das Material, sondern auch die Fische, die be-
kanntlich ,,seekrank" werden können und gern bei
hohem Seegang in tieferes Wasser ausweichen. Die
Entwicklung des kanadischen,,Trident"-Käfigs (Abb.
5) leitet sich aus dem Kieler Kugelkäfig ab. ln Käfige
eingesetzte Fische müssen gefütter1, sor.tiert, abge-
fischt, verarbeitet und transportiert werden. Hier4ür ist
eine Vielfalt von technischen Geräten entwickelt wor-
den, so daß die Handhabung sowohl für den Betrei-
ber als auch für den Fisch ,,streßfreier" abläuft.

Abb. 4: Moderner,,Offshore"-Käfig (sog.,,Farm-Ocean',-
Káfig). Eine Entwicklung, die von geschützten und damit
ökologisch empfindlicheren Standorten unabhängiger wird.

Abb. 5: lnstallation des Netzes in den neuen kanadischen
,,Trident"-Käfig vor der Wasserung,

lntegriefte Systeme

lntegrierte Formen der Aquakultur finden sich in nahe-
zu allen Klimaten. Wie eingangs erwähnt, haben sich
solche Aquakultursysteme, die mit anderen Wift-
schaftszweigen im Systemverbund betrieben werden,
als besonders effiziente Nutzer der Grundressourcen
Nährstoffe, Energie und Wasser erwiesen, wobei der
Wiederverwertung von Abfällen aus anderen Wirt-
schaftsformen besondere Bedeutung zukommt. Als
Beispiel wurde die chinesische Karpfenteichwirtschaft
erwähnt, die häufig mit der Reiskultur, der Geflügel-
haltung, der Tierzucht und anderen landwirlschaftli-
chen Produktionszweigen oder mit der Salzprodukti-
on (Philippinen, siehe Abb. 6) kombiniert ist. Aber
auch im europäischen Raum sind verschiedene For-
men dieser lntegration bekannt. So sind die Lagunen
Italiens um Venedig und Commacchio in der integrier-
ten ,,Valli-Kultur" genutzt. ln diesen Lagunen wird die
hohe Primärproduktion durch Besatz extensiv abge-
schöpft, während die Besatzfische in intensiven Anla-
gen am Rande der Lagune erzeugt werden (Abb. Z).
Diese lntensivanlagen stellen teilweise die Nährstoffe,

Abb. 6: lntegrierte Systeme in Küstengewässern der Philip-
pinen. Neben der Salzgewinnung während der Trockenzeit
kommt der kleinbäuerlichen Fischzucht in diesen Teichen
mit integrierter landwirtschaftlicher Nutzung (Reisfelder) in-
nerhalb dichter Siedlungsräume an der Küste große Be-
deutung zu.
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Abb. 7: lntegrierte intensive und extensive Zucht in der La-
gunenbewirtschaftung mit traditioneller Fischerei.

Tabelle 5: Beispiele für die lntegration der Abwasserbehandlung
mit nachgeschalteter Fischzucht in Schönungsteichen (aus ver-
schiedenen Quellen)

Od AbwasserJeld Teiche EGW. Betriebsjahre
(ha) (ha)

Rieselfelder u/o Klärteiche mit Fischbesatz
Berlin 12.300 84,0 4,50 Mio 1887-1957
Dortmund 1.250 4,5 0,25 Mio 1902-1954
Spandau 54 1,5 0,02 Mio 1920-1926

Schönungsteiche zur Nachklärung
Bergedorf 2. Stufe 0,24 200 1913-1919
Bielefeld 2. Stufe 3,00 87.300 1899-??
lserlohn 2. Stufe 1,00 32.000 1913-??
Kaiserslautern 2. Stufe 2,O0 85.000 ??-1934

Abwasser-Fischteiche
Detmold 1,14 5.700 1934- ??

München 233,00 500.000 1929-1995

' EGW = E¡nwohnergleichwerte

mit denen die extensive Produktion verstärkt wird.
Der Ertrag wird überwiegend von der kommerziellen
Fischerei in den Fangschleusen am Lagunenausgang
oder durch die Sportfischerei erzielt. Abwasser-Fisch-
teiche hat es auch in Deutschland über viele Jahr-

Abb. 8: Fischproduktion in Abwasserteichen in Ungarn,

Abhängigkeit der Ertragsfähigkeit von der organischen Be-

lastung bezogen auf die Teichfläche.

0.s 1.0 l.s 2.0 2.5 3.0

Abwasserfracht (g organisclrer Kohlenstoff/rn2/Tag)

Abb. 9: Langleinen-Muschelkultur in Küstengewässern. Die

Muscheln halten sich mit ihren Byssusfäden an sog. Netz-
strümpfen fest, die ein vielfältiges Habitat fÜr Aufwuchs und

Jungfische bieien.

zehnte gegeben. Tabelle 5 führt einige Städte und An-
lagen samt deren Größe auf.
Nach dem 2. Weltkrieg verfügten etwa 350 Gemein-
den und Städte über Fischteiche, die der Abwasser-
klärung nachgeschaltet waren. ln Ungarn ist die Nut-
zung häuslicher Abwässer in der extensiven Teich-
wirtschaft seit langem erfolgreich. Abbildung I zeigt,
daß zwischen dem Eintrag an organischer Fracht und
dem Ertrag an Fischbiomasse pro Zeiteinheit ein
enger Zusammenhang besteht. Steigt die Menge an
organischer Abwasserfracht über ein Optimum, so
führt dies zu hoher Sauerstoffzehrung und damit auch
zu verminderlem Wachstum und schließlich Krankheit
und Tod der Fische.

Andere Formen der Aquakultur

Wir haben uns vorrangig mit der Fischzucht befaßt,
da diese auch in unserer Region dominierl. Von
annähernd gleichgroßer Bedeutung ist die Kultur von
Austern, Muscheln, Krebsen und Großalgen, auf die
hier aus Platzgründen nicht näher eingegangen wer-
den soll. Es sei jedoch darauf hingewiesen, daß es
auch in der marinen Aquakultur verschiedene Formen
der Misch- bzw. Polykultur an einem Standort gibt.
So werden in tropischen Ländern oft Muschelkulturen
neben Fischkäfigen betrieben. Beispiele hierfür findet
man seit einiger Zeit auch in den gemäßigten Regio-
nen. Abb. 9 zeigt, wie eine Langleinen-Muschelkultur
unter Wasser aussieht. Die Muscheln filtrieren Mikro-
algen als Nahrung und bieten gleichzeitig Substrat für
den Aufwuchs zahlreicher Organismen. Sie bieten
Schutz und Lebensraum für viele Jungfischbestände.

Umweltaspekte der modernen Aquakultur

Mit dem Wachstum jeden Wirlschaftszweiges kommt
der Umweltproblematik steigende Bedeutung zu. Dies
gilt auch für die moderne Aquakultur. Die Höhe der
Belastung der Gewässer mit Stoffwechselausschei-
dungsprodukten hängt dabei stark von der Betriebs-
form, dem verwendeten Futter, einer guten Gesund-
heitskontrolle des Bestandes und - bei direkter Hal-
tung in Gewässern - auch von der Vodluterbelastung
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sowie den Standortbedingungen (Klima, Topographie,
Hydrographie) und somit von der Standortwahl ab.
Die Umweltbelastung, die von der modernen Aqua-
kultur in Küstengewässern ausgeht, ist vielfach über-
schätzt worden. Während der Pionierzeit hat es aller-
dings häufig Betriebe gegeben, die ohne Rücksicht
auf die Belastbarkeit der genutzten Gewässer ausge-
baut wurden. Es sind aber auch seitens der Behörden
Genehmigungen für Standorte erteilt worden, die eine
nachhaltige Entwicklung nicht zulassen. Die Mehrzahl
dieser Anlagen sind nicht mehr in Betrieb. Heute gibt
es hinreichend wissenschaftliche Daten, auf deren
Basis eine klare Abschätzung der Umweltbelastung
vorgenommen werden kann. Damit ist auch eine ein-
deutige Begrenzung und Kontrolle der Abwässer und
Abfälle durch geeignete Auflagen möglich. Diese be-
stehen in der Festlegung der Betriebsgröße, des Pro-
duktionsverfahrens, der Gesundheitsfürsorge für den
Bestand und in anderen Sicherheitsauflagen, die die
Belastung des Gewässers in Grenzen halten oder na-
hezu ganz vermeiden helfen.
Es wird verkannt, daß im Gegensatz zu jeder anderen
industriellen Produktion das Produkt Fisch selbst in
hohem Maße von der Qualität seiner Umwelt abhängt.
ln anderen lndustriezweigen wird die Qualität der Pro-
dukte nicht durch verursachte Umweltbelastung be-
einflußt. ln der Aquakultur ist der produzierle Fisch
aber gleichzeitig der Bio-lndikator, dessen Güte auch
die Qualität der Umwelt widerspiegelt, in der er er-
zeugt wurde. So werden z. B. Fische auf eine sich
verschlechternde Umweltqualität mit erhöhter Krank-
heitsanfälligkeit oder mit geringerem Wachstum oder
auch nur mit verschlechtefter Nahrungskonversion
reagieren. Damit ist der wirtschaftliche Erfolg des Un-
ternehmens bereits in hohem Maße gefährdet und
somit von der Umweltvefträglichkeit des Betriebes
langfristig abhängig. Vor diesem Hintergrund hat die
moderne Aquakultur einen Lernprozeß vollzogen, der
in vielen Bereichen zu erheblicher Kompatibilität der
Betriebsform mit der Umwelt geführt hat. Leider gilt
dies noch nicht für alle Bereiche. lnsbesondere die
Großgarnelenzuchten, die in einigen Entwicklungslän-
dern in den Küstenregionen mit hohen lnvestitionen
und guten Gewinnen operieren, belasten die Umwelt
so stark, daß sie nach wenigen Jahren den Standort
aufgeben und die ökologischen Schäden der Nach-
welt hinterlassen, um an neuen Standorten das glei-
che Spiel von vorn zu beginnen. Hier muß energisch
eingeschritten werden. Der Verbraucher kann durch
umweltbewußtes Marktverhalten dazu beitragen.

Nährstoffe und Feststofffracht

Der Eintrag von Nährstoffen wie Stickstoff und Phos-
phor durch die Aquakultur bedarf der besonderen Be-
trachtung, da diese Komponenten zur Nährstoff-
anreicherung und damit zu Eutrophierungsprozessen
beitragen können, wenn lokal eine zu hohe Eintrags-
menge zugelassen wird. Eine kurze Betrachtung der
entstehenden Frachten erscheint daher angebracht.
lm Vergleich zu früheren Fütterungsmethoden sind
heute Hochenergiefutter im Einsatz, deren Anteil an
Stickstoff und Phosphor erheblich abgenommen hat.
Der Energiestoffwechsel wird überwiegend aus dem
Fettgehalt des Futters gezogen, während der Pro-

teingehalt vom Fisch vermehrt zum Aufbau der eige-
nen Körpersubstanz verwendet wird. Dadurch sinken
auch die Ausscheidungsraten für diese Nährstoffe.
Tabelle 6 zeigt, wie seit Mitte der 70er Jahre sich die
Futterzusammensetzung in der Salmonidenzucht ver-
ändert hat. Dieser Trend hat sich weiter fortgesetzt.
Abbildung '10 zeigt, daß in Folge der besseren Futter-
qualität sowie aufgrund verbesserter Fütterungsstra-
tegien und Haltungstechniken die Nahrungskonversi-
on erheblich verbesseft werden konnte. Während
noch vor etwa 10 Jahren Futterquotienlen unïer 2 %o

selten erreicht wurden und der Stickstoffgehalt in den
Futtermitteln um etwa 8,2 o/o flrockengewichtsbasis)
lag, so liegt heute die Nahrungskonversion bei etwa
1,1 und der Stickstoffgehalt um oder unler 6,2 Yo.
Dies hat zu einer Reduzierung der Stickstoffausschei-
dung auf unter 40 kg pro Tonne erzeugten Fisch ge-
führt. Eine ähnliche Verringerung der Ausscheidungs-
raten ist für Phosphor erreicht worden (von über 15 kg
auf unter 4 kg pro erzeugter Tonne Fisch).

Tabelle 6: Verbesserung der Futterqualität in der norwegischen
Lachszucht zwischen 1975 und 1989. Trend zu Hochenergiefut-
termitteln mit geringerem Stickstoffgehalt.

1975 1980- 1984* 1987* 1989*-
Fettgehalt (%) 8 '15 22 26 30
Proteingehalt (%) 58 49 45 42 40
Kohlenhydrate (%) 20 17 15 13 24
Energiegehalt 14,8 15,3 16,6 17,6 19,2
(MJ/kg)
t pellet¡siertes Futter, t* extrudiertes Futter feed, t-- hochenergetisches Futter
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Abb. 10: Verringerung der Stickstoffausscheidungsraten
durch verbessede Nahrungskonversion und niedrigeren
Stickstoffgehalt (in Prozent).

Damit sind die Eintragsmengen allein durch die Ver-
besserung der Futtermittel im Durchschnitt um 66 %
je Tonne produzierten Fisches reduziert worden.
Diese Leistung ist erheblich. Man muß auch beden-
ken, daß der überwiegende Teil des ausgeschiedenen
Phosphors nicht in die Wassersäule gelangt, sondern
mit der Feststofffracht zu Boden sinkt und mit ihr im
Sediment lange Zeit gebunden bleibt. Erst langfristig
werden die Nährstoffe hier über die natürliche
Remineralisation freigesetzt, falls sie nicht durch
Schlammentsorgung entfernt werden. Ein Recycling
dieser Ablagerungen ist möglich. Selbst aus bracki-
gem Wasser ergeben diese organischen Sedimente
nach Kompostierung einen guten Gartendünger.
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Die Problematik der Anwendung von Antibiotika

Krankheiten kommen sowohl bei natürlichen Fischbe-
ständen als auch in der Aquakultur vor. Krankheitser-
reger und Parasiten sind Teil eines natürlichen Ökosy-
stems. ln der Aquakultur müssen sie vermieden wer-
den, um den Betrieb wirlschaftlich zu gestalten.

Krankheiten können auf verschiedene Weise be-
kämpft werden. Der Einsatz von Behandlungsmitteln
wie Antibiotika ist nicht der billigste und auch nicht
der beste Weg, den Tierbestand gesundzuhalten'

Auch hier gilt wie in vielen Lebensbereichen das

Schlagwort ,,Vorbeugen ist besser als Heilen". So ist
denn auch die Aquakultur durch bittere Lernprozesse
gegangen und hat Anfangsfehler des ,,Zuviel" mit
hohen Kosten und lmage-Verlust bezahlen mussen.
Während anfänglich viele Fischzüchter glaubten'
durch Medikamente die Krankheiten in den Griff zu

bekommen, hat man sehr schnell gelernt, daß es die
Mühe lohnt, durch bessere Haltungstechniken, Mini-
mierung von Streß und prophylaktische Maßnahmen
Krankheiten zu vermeiden, anstatt sie später bekämp-
fen zu müssen. Die Entwicklung von lmpfschutzstof-
fen gegen die wichtigsten Krankheiten haben hier we-
sentlich zum Erfolg beigetragen. Weiterhin spielen
Verbesserungen in der Ernährung der Fische und eine
verringerte, streßmindernde Haltungsdichte ebenfalls
eine wichtige Rolle. Nicht zuleLzl sind die sehr restrik-
tiven gesetzlichen Auflagen, die nur wenige Antibioti-
kazur Anwendung in der Fischzucht zulassen und vor
allem nach der Behandlung lange Wartezeiten vor
dem Verkauf fie nach Temperatur bis zu 180 Tagen)
vorschreiben, ein starker Anreiz gewesen, die Hal-
tungsmethoden in der Aquakultur ,,gesÜnder" zu ge-

stalten.
Abbildung '11 zeigt den Erfolg der Entwicklung am

Beispiel der norwegischen Lachszucht. Während bei

einer Produktion von nur etwa 60.000 Jahrestonnen
im Jahre 1987 noch etwa 50 Tonnen Antibiotika ein-
gesetzt wurden, betrug die angewendete Menge im
Jahre 1994 bei einer Produktionszahl von über
240.000 Jahrestonnen nur noch etwa 4 Tonnen (oder

17 g pro Tonne produzierten Fisch). Mit anderen Wor-
ten: es ist innerhalb von I Jahren gelungen, die einge-
setzte Menge auf unter 1O Vo zu reduzieren, obwohl
die Produktion um nahezu das Fünffache gestiegen

ist. Man kann weiterhin davon ausgehen, daß ein er-
heblicher Teil des Medizinalfutters vom Fisch niemals
aufgenommen wurde (kranke Fische fressen schlecht
und nehmen nicht alle angebotene Nahrung auf). Der

Fischzüchter ist schon deshalb an vorbeugenden
Maßnahmen interessiert, da diese wirksamer sind.
Auch in der Bundesrepublik ist die Anwendung von
Antibiotika streng reguliert. Es sind ganz wenige Sub-
stanzen für die Verwendung in der Fischzucht zuge-
lassen. Sie dürfen auch nur auf Rezept (ausgestellt

durch den zuständigen Veterinär) verabreicht werden.

Regelung der Frachten

Die konventionelle extensive Teichwirtschaft hat ins-
besondere im europäischen Raum vielfach Puffer-
funktion in bezug auf die Nährstofffrachten innerhalb
eines Wassereinzugsgebietes. Wir leben weitgehend
in einer Kulturlandschaft, in der stehende Teiche von
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Abb.11: Verbrauch von Antibiotika in der Fischzucht Nor-

wegens (nach Angaben verschiedener norwegischer For-

schungsinstitute).

landwirtschaftlichen Produktionsflächen umgeben
sind, die oft kräftig gedüngt werden. Von den Feldern
geht ein großer Teil der Nährstoffbelastung aus, die

mit dem Regenwasser ausspült und in den Vorfluter
gelangt. Stehende natürliche Teiche sind daher von

der Regelung der Frachten weitgehend ausgenom-
men. Allerdings gibt es Regelungen fÜr die Schlamm-
entsorgung beim Ablassen der Teiche und für Durch-
laufanlagen. Auf die hierfür bestehende Verwaltungs-
vorschrift des Bundes soll nicht näher eingegangen
werden. Für den Betrieb von Käfiganlagen in KÜsten-
gewässern können eine Reihe von Auflagen gemacht
werden, die u. a. auch die regelmäßige Entsorgung
der am Boden sich ansammelnden Schlammengen
betrifft. ln der Regelwird man versuchen, die Produk-
tionsmenge und damit die Eintragsmenge an Fest-
stoffen und Nährstoffen entsprechend der hydrogra-
phischen, biologischen und topographischen Situati-
on am Standort so zu bemessen, daß dieser Eintrag
der Tragfähigkeit des Gewässers entspricht. Die Be-

dingungen hierfür sind standordspezifisch und daher

nicht generell festzuschreiben. Sie werden deshalb in

verschiedenen Ländern und Regionen unterschiedlich
gehandhabt.

Umweltprobleme durch andere Ressourcennutzer
zu Lasten der Aquakultur

Es muß betont werden, daß andere Wirtschaftszweige
in erheblichem Maße die Umwelt belasten und damit
der Aquakultur die Existenzgrundlage entziehen. So

ist es gerade die Landwirtschaft, die z' B. die höchste
Eutrophierungsbedrohung im Ostseeraum verursacht
und damit auch der Aquakultur in Küstenbereichen
selbst noch den Existenzraum wegnimmt, der ihr an

einigen wenigen Standorlen bei ungleich geringerer

Emission zustehen könnte. Diese einseitige Verdrän-
gung wird kaum gesehen.
Weiterhin werden andere mächtige Wirtschaftszwei-
ge, an die man sich gewöhnt hat, nicht hinreichend
mit Auflagen belegt. So erhebt man z. B. von einigen
Seiten hohe Bedenken gegen eine Aftenverfälschung
durch die Aquakultur in den Küstengewässern der
Ostsee, während man sich um die Gefahr der Fau-
nenverfälschung durch das Ballastwasser der zuneh-
menden Schiffahrt so gut wie gar nicht kümmed. Man
kann davon ausgehen, daß weltweit täglich mit dem

I Total (kg)
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Ballastwasser der Schiffe etwa 3.000 aquatische Exo-
tenarten transplantiert werden. Es handelt sich dabei
nicht nur um Arten, die das lokale oder regionale öko-
system gefährden, sondern auch um solche, die epi-
demiologische Auswirkungen auf den Menschen
haben können. So kann z. ZT. die Cholera nachweis-
lich interkontinental über das Ballastwasser verbreitet
werden, wie neuere Studien aus den USA zeigen. Die
Aquakultur ist dagegen überreguliert. Es fehlt z. Zt. an
einer realistischen, ausgewogenen Betrachtung der
tatsächlichen ökologischen Risiken in unseren Kü-
stengewässern durch anthropogene Einwirkungen,
die Aquakultur eingeschlossen. Dies wird sich auch in
naher Zukunft leider nicht ändern.

Hat die Aquakultur auch in der Bundesrepublik eine
Chance ?

Eine Antwort auf diese Frage ist nicht so einfach zu
geben, wie dies auf den ersten Blick erscheinen könn-
te. Man mag viele Argumente anführen, die einer Ent-
wicklung dieses Wirtschaftszweiges entgegenstehen.
Sicher ist, daß die Wasserressourcen in der Bundes-
republik begrenzt sind, und damit gegenüber anderen
benachbarten Ländern ein gewisser Nachteil existiert,
da die Zahl der Standorte, an denen Betriebe aus
fachlicher Sicht angelegt werden könnten, gering ist.
Mehr als in anderen Ländern der EG wird die Aqua-
kultur in ,,jeglicher Form" abgelehnt. lm Vergleich
dazu besteht geradezu eine unverhältnismäßig hohe
Akzeplanz und Toleranz gegenüber der Landwirl-
schaft, die gerade im Ostseeraum wesentliche Ursa-
che der Überdüngung ist. Der Wirlschaftszweig Aqua-
kultur leidet daher an der von anderen Ressourcen-
nutzern überproportional hervorgerufenen Nährstoff-
belastung, und man ist nicht bereit, auch nur einen
geringen Teil einer vertretbaren Gesamteintragsbrlanz
mit anderen Nutzern, wie der Aquakultur, zu teilen.
Die Landwirtschaft unterliegt noch immer zu geringen
Restriktionen. Die Aquakultur hat auch die Bringe-
schuld anderer Verursacher des Nährstoffeintrags
bisher nicht eingefordert, damit deren Anteil so redu-
zieft wird, daß auch ein Existenzplatz für die Aquakul-
tur verfügbar wird. Von einem Co-Management und
einer gleichberechtigten Existenzanerkennung aller
potentiellen Ressourcennutzer im Küstenraum ffou-
rismus, Landwirtschaft, Aquakultur, Stadtentwicklung,
lndustrieansiedlung, Naturschutz) mit gerechter Ver-
teilung der Lasten und Auflagen sind wir noch weit
entfernt.
Es ist daher auch damit zu rechnen, daß der traditio-
nelle Wirtschaftszweig der Teichwirtschaft in der Bun-
desrepublik weiter unter emotional motivierten Druck
gerät, obwohl die biologisch-ökologischen Bedingun-
gen vergleichbar mit denen der Nachbarländer sind.
Der Grund liegt unter anderem im Mangel an politi-
schem Willen, diesen Wirtschaftszweig zu tollerieren.
Die Folge sind verminderte Wettbewerbsfähigkeit ge-

genüber den Nachbarländern, überhöhte Umweltauf-
lagen (ebenfalls im Vergleich zu den Nachbarländern
und vor allem im Vergleich zur Landwirlschaft) und
verzerrte Wettbewerbsbedingungen durch besondere
Auflagen und komplexe Genehmigungsverfahren oh-
ne klare behördliche Zuständigkeiten.
Ganz anders stellt sich die Situation in unserem
Nachbarland Dänemark dar. Dort ist die Forellenpro-
duktion seit langer Zeit ein wichtiger produktions-
zweig, der insbesondere die Bundesrepublik mit ver-
schiedenen Fischprodukten versorgt. Die produktion
findet im Süß- und im Meerwasser statt, wobei stren-
ge Auflagen existieren, die bis hin zu eualitätsstan-
dards für die Endprodukte reichen.
So bleibt festzustellen, da9 zwar der Konsum an
Fisch in der Bundesrepublik zunehmen, die produkti-
on jedoch weiter zurückgehen wird. Ob die Aquakul-
tur - wenn auch in geringem Umfang - in der Bundes-
republik eine Chance des überlebens erhalten wird,
ist daher keine fachliche und auch keine umwelt-
relevante Frage (die Umweltprobleme, die mit der
Aquakultur verbunden sind, sind kontrollierbar), son-
dern ausschließlich eine gesellschaftspolitische Fra-
ge. Die Wirtschaft selbst hat bereits mit erheblichen
lnvestitionen im Ausland reagierl und erhofü sich stei-
gende Vermarktungschancen in der Bundesrepublik,
solange die Bevölkerung diese Produkte bezahlen
kann. Bei dieser Verlagerung muß nicht eine Verbes-
serung der Umweltsituation in bezug auf den Nähr-
stoffeintrag für die Ostsee herauskommen. Möglicher-
weise verschlechterl sie sich dann, wenn Anlagen in-
nerhalb des Einzugsgebietes der Ostsee jenseits der
deutschen Landesgrenzen installiert werden, um un-
seren Markt zu bedienen, da die Auflagen doft even-
tuell weniger streng kontrolliert werden als innerhalb
unserer Hoheitsgewässer.
Damit beantwoftet sich die Frage nach den Zukunfts-
aussichten der Aquakultur innerhalb deutscher Lan-
desgrenzen fast von selbst. Kurzfristig kann man der
Wirtschaft nur empfehlen, sich nach draußen (außer-
halb der Landesgrenzen) zu orientieren und dor.t zu
investieren. lnnerhalb und außerhalb der EU wächst
dieser Wirtschaftszweig beeindruckend rasch. Die
Ausstellung im Stralsunder Museum wird Sie, lieber
Leser und Besucher, teilweise über diese Entwicklung
informieren.
Es ist jedoch anzunehmen, daß sich die negative Hal-
tung im kommenden Jahr.tausend wandeln wird. Man
wird sich bei der Verknappung von Rohstoffen und
mit steigender Notwendigkeit der Wiederverwendung
von Abfällen an die altbekannten Wege des Recycling
erinnern und insbesondere in der lntegration der
Aquakultur mit der Landwirtschaft (Nährstoff-Recyc-
ling) diese wiederentdecken. Das Beispiel der Mün-
chener Abwasserfischteiche wird dann nicht allein
bleiben. Es wird sich als vorteilhaft erweisen, auf
langjährige Edahrungen zurückgreifen zu können, um
das know-how nicht noch einmal von China importie-
ren zu müssen.
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Aquakultur - ein Beitrag zum Artenschutz
E. Anders

Nicht nur für die Versorgung der Bevölkerung mit
Feinfischen spielt die Aquakultur eine immer größere
Rolle. Auch der Fischaftenschutz kann in vielen Fällen
ohne die Hilfe der Aquakultur nur schwer wirksam
werden.
Die in der Vergangenheit stattgefundene Verschmut-
zung, Verbauung und Kanalisierung unserer Gewäs-
ser hat manchen Wasserbewohnern ihren Lebens-
raum genommen, so daß sie heute in weiten Regio-
nen vom Aussterben bedroht sind bzw. nicht mehr
angetroffen werden. Zwei der wohl bekanntesten Bei-
spiele sind der Lachs und der Stör.
ln dem Maße, wie mit einem steigenden Umweltbe-
wußtsein in breiten Schichten der Bevölkerung und
der Politik sowie den daraus resultierenden Sanie-
rungs- und Schutzmaßnahmen sich der Zustand un-
serer Gewässer verbessert, steht auch die Frage nach
der Wiedereinbürgerung von ehemals vorhandenen
Fischarten in ihnen. Wenn das Verschwinden der be-
troffenen Art einen eher lokalen Charakter hatte, kann
häufig schon die Verbesserung der Wasserqualität,
die Renaturierung von Gewässerabschnitten oder der
Einbau von Wanderhilfen in Form von Fischtreppen
für die Wiederbesiedlung durch die verschwundenen
Arten ausreichen. Waren von der Artenverarmung
größere Gebiete betroffen, sind diese Maßnahmen al-
lein zu wenig. Es ist in solchen Fällen erforderlich, zu-
sätzliche Besatzmaßnahmen mit den entsprechenden
Fischarten durchzuführen. Dabei genügt es in der
Regel nicht, einige wenige Exemplare in das Gewäs-
ser einzusetzen, sondern es müssen Stückzahlen vor-
handen sein, die die natürliche Sterblichkeit der be-
treffenden Art übersteigen, damit sich wieder eine
stabile Population herausbilden kann. Diese edorderli-
chen Mengen sind aber meist nur aus Zuchtanlagen
zu erhalten.
Hat man alle erforderlichen Randbedingungen beach-
tet und ist dabei zu dem Schluß gekommen, daß Be-
satzmaßnahmen sinnvoll sind, so wird sich letztend-
lich auch der Erfolg einstellen. Ein sehr schönes Bei-
spiel hierfür ist die Wiedereinbürgerung des Lachses
im Einzugsbereich des Rheins.
ln diesem Beitrag soll auf einige Maßnahmen kurz
eingegangen werden, die in den letzten Jahren in
Mecklenburg-Vorpommern begonnen wurden.

1 . Ostseesch nàpel (C o rego n u s I avaretu s)
Der Schnäpel ist eine Variation der Großen Maräne,
die ursprünglich viele Bodden, Haffe und Flußmün-
dungen der Ostsee bevölkerte. An unserem Küsten-
abschnitt hat sich lediglich eine Restpopulation im
Odermündungsgebiet erhalten, deren Bestand in den
letzten Jahren immer mehr abnahm. Seit 1992 unter-
nehmen der Verein ,,Fisch und Umwelt" und das lnsti-
tut für Fischerei der Landesforschungsanstalt für
Landwirtschaft und Fischerei M-V gemeinsam be-
standsstützende Maßnahmen zur Sicherung der Po-
pulation. Dazu werden während der Laichzeit im No-
vember/Dezember Laichtiere gefangen, die Eier be-
fruchtet und in Erbrütungsanlagen aufgelegt. Die ge-

wonnene Brut wird dann bis zu einer bestimmten
Größe vorgestreckt und in ihr Heimatgewässer wieder
ausgesetzt. Während unter natürlichen Bedingungen
bis zu dieser Größe mit Überlebensraten von 2 - 3 %o

ztJ rechnen ist, was unter normalen Umweltver-
hältnissen auch völlig ausreicht, dürfte die Überle-
bensrate unter gegenwärtigen Verhältnissen noch viel
niedriger sein. Bei den von uns durchgeführten Auf-
zuchtsmaßnahmen kann mit 20 - 40 o/o überlebender
Fische gerechnet werden.
Mit der bereits zu spürenden Verbesserung der Was-
serqualität in einigen Bodden sollen auch in anderen
Bereichen Wiedereinbürgerungsversuche begonnen
werden. Die Neubesiedlung der Schlei in Schleswig-
Holstein mit Schnäpeln aus dem Oderhaff infolge
mehrjähriger Besatzaktionen ist ein hoffnunggeben-
des Beispiel hierfür.

Oslseeschnäpel. Die Aufnahme entstand im Aquarium des
Müritz-Museums Waren.

2. Meerforelle (Salmo trutta)
Die Meerforelle ist die zweite Fischart, deren Stützung
durch die beiden genannten lnstitutionen in unserem
Land betrieben wird. Auf natürliche Weise laicht diese
Ar1 noch in einigen Nebenflüssen der Warnow ab,
was ihr aber durch Flußverbauungen und Gewässer-
belastung in der Vergangenheit nicht immer in be-
standssicherndem Umfang gelungen ist. Auch bei der
Meerforelle werden Elterntiere zur Laichzeit gefangen,
ihre Laichprodukte gewonnen, künstlich erbrütet und
die Nachkommen in die geeigneten Flußläufe zurück-
gesetzt. Die Eltern werden nach der Laichgewinnung
am Fangplatz wieder ausgesetzt. Bei derartigen Ver-
suchen ist der Erfolg der Maßnahme oftmals schwer
mit Zahlen belegbar. Daß diese Aktionen trotzdem
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sinnvoll sind, konnte bei einem Besatzprogramm mit
einigen hunderttausend Fischen im Hellbachsystem
demonstriert werden, das trotz geeigneter Strecken
für eine natürliche Reproduktion der Meerforelle nicht
von dieser Art besiedelt war. Heute werden bei Pro-
befängen gute Bestände mehrerer Jahrgänge der Fo-
relle nachgewiesen.

3. Lachs (Salmo salar)
Durch den Förderverein ,,Griese Gegend" wurde ein
Nebenfluß der Elbe in einem Streckenabschnitt rena-
turiert und mit Junglachsen aus einer Zuchtanlage be-
setzt. Wenn der Lachs, im Gegensatz zur Meerforelle,
auch eher ein Langstreckenwanderer ist, bleibt doch
abzuwarten, ob diese Maßnahme zum Er{olg führen
kann. ln Anbetracht der Tatsache, daß die Wasser-
qualität der Elbe sich stark verbesserl hat und im Frei-
staat Sachsen ebenfalls zwei Nebenflüsse mit Lachs
besetzt wurden, darf man auf den Ausgang des Expe-
riments gespannt sein.

4. Stör (Acipenser sturio)
Als letztes Beispiel sei noch der Stör erwähnt, der
nach dem Willen einiger Fischer, Fischereibiologen
und Naturschützer in Deutschland wieder heimisch
werden soll. Dleses Vorhaben ist zweifellos weit
schwieriger als bei den drei vorhergenannten Fischar-
ten. Trotzdem - oder gerade deshalb - hält die ,,Ge-
sellschaft zur Rettung des Störes" an ihrem ehrgeizi-
gen Ziel fest. Gerade bei diesem Fisch wird die Rolle
der Aquakultur für den Schutz der Art am deutlich-
sten. Es gibt in Deutschland nur noch ganz wenige
Exemplare in Aquarien und vielleicht in einigen kleine-
ren Fischhaltungen. Da es gegenwärtig ausgeschlos-
sen ist, daß sich in einem unserer Flüsse einige
laichreife Tiere treffen und vermehren können, ist die
künstliche Reproduktion und Aufzucht die einzige
Möglichkeit, die Art vor dem Aussterben zu bewahren
und einen Bestand aufzubauen, der in der Zukunft
vielleicht in einem dann vorhandenen natürlichen Le-
bensraum wieder zum Aufbau einer Wildpopulation
genutzt werden kann.

oben: Lachseier

Mitte: frisch geschlüpfte Lachslarven mit Dottersack

unten: Lachsbrütling

Die Lachseier wurden aus Nordeuropa eingeführt und in

einer sächsischen Brutanlage erbrütet. Die Jungfische setz-
te man 1995 in Bäche des Nationalparks Sächsische
Schweiz aus, um die Elbe und ihre Nebenflüsse wieder mit
Lachsen zu besiedeln.

56



Marine Aquakultur in Deutschland - Wissenschaft und Praxis
G. Quantz

lm Kontext der weltweiten Aquakulturentwicklung mit
Schwerpunkt Asien nehmen sich die Zuwachsraten in

der Produktion der wichtigsten MeerwasserJischarten
in Europa eher bescheiden aus. Dennoch sind sie fÜr

die regionalen Entwicklungen zum Beispiel im Mittel-
meerraum von großer Bedeutung und die Zuchterträ-
ge der wichtigsten europäischen Kandidaten Wolfs-
barsch (Dicentrarchus labrax), Seebrassen (Sparus

auratus) und Steinbult (Scophthalmus maximus) aus
Land- und Käfiganlagen liegen seit 1993 über den An-
landungsmengen der Fischerei.

Beteiligt an dieser Entwicklung sind in der Reihenfol-
ge ihrer Produktion Griechenland, Spanten, ltalien,
Frankreich und Marokko. Deutschland spielt hier nur
die Rolle des Konsumenten der geschätzten Farmfi-
sche. Lediglich an der Entwicklung der Steinbuttpro-
duktion hat Deutschland einen gewissen Anteil. ln der
Pionierphase der Entwicklung der Aufzuchttechniken
zwischen 1975 und 1985 haben eine Reihe von Er-
gebnissen, die im Rahmen von Forschungsprojekten
des lnstituts für Meereskunde an der Universität Kiel

und des lnstituts für Hydrobiologie und Fischereiwis-
senschaften der Universität Hamburg unter Leitung

Firma BUTT in Strande, die einzige deutsche Aufzuchtanla-
ge für Meeresfische.

von Prof. W. Nellen durchgefüht wurden, zur stetigen
Verbesserung der Ergebnisse bei der schwierigen
Larvenaufzucht beigetragen. Die Aufzucht von Jungfi-
schen, vom Ei bis zum Satzfisch, war über viele Jahre
der Engpaß der Entwicklung einer kontrollierten Mari-
kultur mit diesen Arten. Erst durch das Erforschen der
Bedür'fnisse der Larven und die Entwicklung geeigne-
ter Fütterungstechniken stiegen die Uberlebensraten
für diese kritische Lebensphase Schritt für Schritt an

und wurden kalkulierbarer.

Aufbauend auf den in den Forschungs- und Entwick-
lungsprojekten gewonnenen Erfahrungen wurde, nach
Forlfall der öffentlichen Förderung der Aquakulturfor-
schung in der Bundesrepublik, im Jahre 1985 die

,,BUTT-Gesellschaft (bR) fÜr marine Fischzucht" von
drei Fischereibiologen gegründet, die an der Kieler
Außenförde bei Strande, am Standort der früheren
Forschungsstation, eine Anlage zur Aufzucht von ma-
rinen Satzfischen mit dem Schwerpunkt Steinbutt er-
richtete.

Trotz erheblicher Risiken herrschte die Meinung vor,
daß ein upscaling der Laborergebnisse nötig und
möglich sei, und es wurde eine 500 m- große Auf-
zuchthalle errichtet, in der die notwendige lnfrastruk-
tur für die Hälterung eines Elterntierbestandes, der Ei-

erbrütung, der Kultur von Futterplankton und die
Satzfischbecken untergebracht wurden.
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lnnenansicht der Brutanlage

Da sich die frühen Larvenstadien von Meeresfischen
in ihren Ansprüchen wesentlich von denen der be-
kannten Süßwasser-Aquakultur.fische unterscheiden,
sind wesentlich aufwendigere Techniken notwendig,
um akzeptable Überlebensraten zu erreichen.

So produzieren laichreife Steinbuttweibchen zwar
etwa eine Million Eier pro Kilogramm Körpergewicht.
Aber diese Eier haben nur einen Durchmesser von
1,05 mm, und die Larve, die nach einer viertägigen ln-
kubationszeit schlüpft, mi9t 2,7 mm Länge und ist
morphologisch noch wenig entwickelt. Erst mit Auf-
zehren des Dottervorrats öffnet sich das Maul, die
Pigmentierung der Augen wird abgeschlossen, und
der Magen-Darm-Trakt wird funktionsfähig. Bisher
können Steinbuttlarven nur mit lebendem Plankton
angefüttert werden. Das bedeutet, daß für die Larven-
aufzucht eine Station zur kontinuierlichen Kultur von
Nährtieren, wie Rädertierchen (= Rotatorien, Brachio-
nus plitatilis) und Salinenkrebsnauplien (Artemia sali-
na) bereitgestellt werden muß.
lnsbesondere über die biochemische Zusammenset-
zung der Futtertiere, beeinflußt durch verschiedene
Kultur- und Fütterungsbedingungen, ist in den ersten
Jahren des kommerziellen Betriebs bei BUTT viel ex-
perimentell gearbeitet worden. So beeinflußt zum Bei-
spiel die Menge und Zusammensetzung an ungesät-
tigten Fettsäuren, die fLlr Steinbuttlarven essentiell
sind, in hohem Maße die Überlebensfähigkeit wäh-
rend der ersten zehn Tage und hat weiterhin einen
Einfluß auf die Ausbildung einer normalen Pigmentie-
rung der Fischoberseite. Lange Zeit nahm auch die
Optimierung der zootechnischen Parameter, wie die
optimalen Temperatur-, Licht-, und Strömungsbedin-
gungen und die notwendigen Maßnahmen zur Keim-
reduzierung des Beckenwassers, in Anspruch. Ein
Großteil der notwendigen Untersuchungen mußte die
BUTT GbR aus eigenen Mitteln aufwenden, da es in
Deutschland an lnstitutionen fehlt, die diese Aspekte
der fischereibiologischen Forschung in praxisrelevan-
ter Weise durchführen und Anwendern aJr Verfügung
stellen können. Dies hatte in den letzten Jahren auch
Konsequenzen für die Wirtschaftlichkeit der Steinbutt-

Steinbuttlarve ein Tag nach dem Schlupf, Länge 2,8 mm

Satzfischproduktion in Strande, so daß die Existenz
des Betriebs nur mit Hilfe einer Diversifizierung und
eines verstärkten Ausweitens von Auftragsforschun-
gen möglich war.

So wurden andere marine Aquakulturkandidaten im
Kundenauftrag aufgezogen, darunter auch tropische
Plattfische, wie die Japanische Flunder (Paralichthys
olivaceus) und Fischarten, denen in Asien ein großes
Entwicklungspotential bevorsteht, wie der Baramundi
(Lates calcarifer) und die Grouper (Epinephetus spec.).
Auch die Anlagentechnik ist Gegenstand von Unter-
suchungen in Strande: seit einem Jahr wird eine
Kreislaufanlage mit Seewasser getestet. Bei diesem
Anlagentyp wird das abfließende, belastete Wasser
aus den Fischbecken in einer mechanischen und
einer biologischen Reinigungsstufe gesäubeft, wieder
mit Sauerstoff angereicheft und in die Fischbecken
zurückgepumpt. Durch dieses integrierle Klärwerk
verringert sich der Wasserverbrauch einer Fischzucht-
anlage erheblich, und angesichts immer strengerer
Anforderungen an Abwassermenge und -qualität von
Zuchtanlagen und zunehmender Probleme mit der
Verfügbarkeit sauberen Wassers für neue Aquakultur-
anlagen, wird die Bedeutung dieser Arbeiten in der
Zukunft erheblich zunehmen.

Die Erfahrungen im Umgang mit den empfindlichen
Jugendstadien von Meeresfischen kommen auch
dem neuesten Forschungsprojekt zugute, das sich
mit der Aufzucht des Ostseedorsches beschäftigt.
Über einen Zeitraum von zwei Jahren wurden in engèr
Zusammenarbeit mit dem lnstitut für Ostseefischerei
der Bundesforschungsanstalt für Fischerei in Rostock
verschiedene Aspekte der Biologie der Dorschlarven
unter kontrollierten Kulturbedingungen bearbeitet. Ein
Laichbestand wurde dabei so an die Beckenhaltung
gewöhnt, daß über einen Zeitraum von sechs Wochen
täglich bis zu 300.000 befruchtete Eier ,,geerntet"
werden konnten. Sie wurden unter verschiedenen
Salzgehalts- und Temperaturbedingungen erbrütet,
und die geschlüpften Larven erhielten kultiviertes
Plankton als Futter.
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Hermann Burmeisters,,Landschaftliche Bilder Brasiliens
und Portraits einiger Urvölker"

G. Schulze

Über Hermann Burmeisters Schaffen ist in ,,Meer und
Museum", Band 9/1993, ausführlich berichtet worden.
Bei der Auswahl von lllustrationen für diesen Band
bemühten wir uns damals vergeblich, auch Abbildun-
gen zu bekommen aus Burmeisters ,,Landschaftliche
Bilder Brasiliens und Portraits einiger Urvölker; als
Atlas zu seiner Reise durch die Provinzen Rio Janeiro
und Minas Geraës entworfen und herausgegeben",
Berlin, G. Reimer, 1853. Aber trotz umfangreicher Re-
cherchen war dieses Werk in keiner uns zugänglichen
Bibliothek zu ermitteln. So konnte es denn leider nicht
berücksichtigt werden. Aber wie der Zufall es will,
durch ein Angebot des Antiquariats Ziegan, Berlin,
konnte das Deutsche Museum für Meereskunde und
Fischerei gerade dieses rare Tafelwerk 1995 erwer-
ben. Die Abbildungen liegen in loser Form vor; es sind
1'1 Lithographien nach Handzeichnungen Burmeisters
im Format 50,3 x 33,3 cm. Hergestellt wurden sie von
der Lithographischen Anstalt von W. Loeillot in Berlin.
Von einigen Stockflecken abgesehen, sind sie sehr
gut erhalten. Da dieses Tafelwerk in Deutschland of-
fenbar so ausgesprochen selten ist und Burmeisters
zeichnerische Begabung besonders gut dokumen-
tier1, sei es hier vorgestellt.

Burmeister war 1850, auf Empfehlung und mit Unter-
stützung Alexander von Humboldt's, zu einer For-
schungs- und Sammelreise nach Brasilien aufgebro-
chen. Obwohl diese Reise nicht sehr glücklich verlief,
Burmeister brach sich im Landesinneren den rechten
Oberschenkel, brachte er doch 1852 eine bedeutende
Sammelausbeute nach Deutschland mit und gab in

rascher Folge seine Forschungsberichte heraus (vergl.

,,Meer und Museum", Band 9, 1993).
Die hier wiedergegebenen Abbildungen illustrieren
Burmeisters populären, gut 600 Seiten umfassenden
Bericht ,,Reise nach Brasilien" (1853). Da darin Text-
passagen zu diesen Tafeln enthalten sind, werden sie
in diesem Abdruck jeweils den einzelnen Darstellun-
gen beigefügt. Hier sei auch noch angemerkt, daß die

,,Reise nach Brasilien" 1980 in einer brasilianischen
Ausgabe herausgegeben worden ist. Herrn Prof. Dr.

Martin Guntau, Rostock, danke ich sehr für diesen
Hinweis, denn diese Edition ist im Literaturverzeichnis
zu Burmeister in ,,Meer und Museum", Band 9/1 993,
nicht enthalten. Der Titel lautet : Dr. Hermann Burmei-
ster, Viagem ao Brasil através das provincias do Rio
de Janeiro e Minas Gerais: visando especialmente a
história natural dos distritos auri-diamantiferos; tra-
duçao de Manoel Salvaterra e Hubeft Schoenfeldt;
nota bio-bibliografica Augusto Meyer. - Belo Horizon-
te: Ed. ltatiaia; Sao Paulo: Ed. da Universidade de
Sao Paulo, 1980.

Burmeisters Reiseweg durch Brasilien. Die markierten

Orle zeigen an, wo die von ihm skizzierten Ansichten
entstanden sind.

Zu Tatel l, S. 149/1 50: 'ilir ritten e6en zuieler eine steífe An-

fiöñe fünøn, die fetzte rtor lem Orte, unl fiøtten aon ifter \uppef
eine scfröne Aussicfit auf las øeite zaafúíefoänzte lfta[, zue[cftu ler
fuo las ßengøfas rauscfrenl øm fufe ler øut[bñen ßergkptte

lurcfiJtieft, nøcñlem er einen anleren Lf¿inen f[uJ]' len ßjíeiron lo
Conico, in sicft aufgenommen ftat. Wir safien ftinter lem ftoñen Zøun

zur Linfu:n, ler ein stattficfru Maysfetl \egrenzte, len sifíemen

f[uJ], nocfr nicfit mit seinem Narfríar zteríunlen, siclt fti¡tzuínlen.

!{inter ler Erücfu, líe im ilorlergrunle ü6er len ftuJ} fítftt' tagen

neftrere freunlficfre !{ärcer, unter lenen eins zu unserer Aufnaftme

in ßereítscñøft stønl. ileiter zurüc(trat lie eþentficfte Stalt, eíne

[ange !{äruerreífie zu íeilen Seiten einer Strøfe, lie sicfr øuf lem

recñten öst[ic{ten 'Ifiaþefränge 6efnlet, unl zu einem ffinen
fl[arfupføtz in ler fl[itte sícfr eruteitert, I{ier røgte ein grofes, in

scñönen'/erhä[ntksen mit ørcftítectonßcfrem Scftmuck- geíøutes

l{aus hocft ü6er lie anleren fieraor; ifi. füe[t es fíir lic rQrcñe, ø6er

ler füfirer îemerfue mir, lø! eine ftrcfie nocft nicfit in 9tþu freííurg
e4istire; jenes stattfb[te 9{aus gehöre t{em Crösus ler Çegenl, t'[errn

Antonio Cfenrcnte Pinto, ler erst aor l(przem u rto[enlet frate' tún'
ter ler Stat{t scfrfiefen r{íe Eerge licñter aneinanler; 6ez¡or sie zu'
sanffientreffen, stürzt aon ler steifen fekzttanl zur Linfu:n eín

scfima[er'l,lasserfa[[ ak sif\erzaeifu ßanl sbfi fierunteÍ. 'Ife6er lem'
sef\en zitften ztier grofe ko[irte fekenfugef, øefcfte aw ler ßergreifre

les ututficften'Ifia[a\ftangu frei in msferßcften 'I].mríssen si¡ft erfie-

úen, las Auge læ Anfutmmenlen \esonlers øuf sicft....(r Die 6eíge'

geíene A66iÁung (Íøf. L) ste[ft las Ñu=frei6urger'1fiø[ aon einem

¡neñr uutficfien Stanlorte lør, zuo ler f[uJJ mit ler'l/orstølt frinter

len ßäumen lu 'lorlergrunles ztersteckJ 6[ei6t.)
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Zu Tatel ll, S. 13711 38: Der,IløH øuf len t{öfien ist nícfrt so

licfrt utíe in len untem fugionen, ztto eíne praíttaoffe nocft ntenig

Sestörte Orgønisation in gþantkcfren formzn sicfi awíreitet, mit
a[e len Scfrtíngpflanzen íefiøngen unl len víekn frenlgezttärñsen
íekteílet, leren zuír scfion am Corcortalo gelacfit fiaben. lpahn¿n
siefrt man nur ruenþe, lagegen üíeratt li¿ zaeifgfänzenlen IÇonen
l¿s Em6au6ø=ßaumts (Cecropia) ørc zaeiter feme. Das Çezaifufrs ist
eins ler mzrfu:uürlþsten unter len îrasifiankcfren ,I'l)a[16äum¿n,

unl hesonlers in len erfiöfiten Çeíirgsgegenlen ler øm m¿isten in

Tafel l: Neu Freiburg von der Südseite gesehen

Tafel ll: Ansicht des Urwaldes bei Neu Freiburg
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Tafel lll : Blick auf den ParahYba

lie Auger faffenle 'Baum. Die ßrasifianer fieúen seíne Attzuesenfteit

nicfit; ler Eolen gift fiir unfrucfrt[,ar, auf lem er zuäcfist. Ein gra-

ler, diimter, g[øtter, ñefþrøuer Stamn tton pafmenfönnígent Anseften

unl 50 - 60 fi$ 9{öfre trägt o6en nefirere Qirfe lünner Aeste, lie
nur att le¡t Spitzen ntít uenigen, groJlen, neunfappíg fngerfönnigen
ßfättem \esetzt sinl; jüngere ßtiunu fia\en' fuírc Asttluirfe, ztief-

neftr einen 6[ofen ß[titterscfünn an ler Spitze; je ä[ter, fusto nefir

Astquirfe stefien ü6er einanler; locfi fia6e ích níe nefir ak fünf
zuafirgenomnen. (Atu ler fenrc äfine[t lie Çestaft einen riesigen

Kanle[ø6er; lafter A r n I e u c fi t e r 6 a u n).'14)ie o6en seine

\¡one nnger wtl sonlerúar sicfr ausnimtnt, so erscfteint las untere

Stannwtle des ßøut¡tu nicfit ninler eigentfiíitn[ícít; u scftztteît

tttbnficñ auf diinnen, eínføcfien, stefzenförmigen Wurzeht ü6er ler
En[e unl erhett sicñ un so meftr aonßolen, je ä[ter ler ßaum zuirl.

Man tnfft ùt ßrasifien \esonlers zzuei Arten, lie eine (C. concofor)

fiat grölere sefir raufie, auf \eilen Seiten güne ß[ätter; si¿ zuäcfrst

nefir in len'1fräf¿nt an fumle ler ffüsse, unlgift nicftt ak {Propfte

tin eínu scñfecfiten ßoderc (Ein grofu E4enp[ør líeser Art ist Taf.

IL tinfu in'lorlergrunle largeste[ft); líe anlere Art (C. Pafmata)
fiat etruas kleinere, stwflpfere ßfiítter, zton lwtft[erer far6e, leren

'U.rLterseite licñt mit einem rueiJlett seílengfänzenlen fifze ü6erzo'

gen kt. Sit øäcfut auf ßergen an Çeñängen, unl zeígt ein unf¡acfil'

úares Erlreicft an. A[tr lirse Art feucfitet so uteít in lie feme ntit

ifiren zueifen Lau6e, tnl tritt ín affen Çe\irgs[anlscfiøften'Brasifi-
ens ak !{auptcfiaracter ler 'l'lafúntg atf. Zoofogkcñ liaíen úeile

Çezuäcfise, afs lie einzþe AþfirungspJLanze les nerfouíirlþen fauf-
tñieres, ebenfufß eht \esotleres ltteresse; an sicñ ø6er sinl sie itt

jeler 9únsicftt wúraucftîar, lenn iñr Í{o[z kt sefrr zueicfr, føuft
scfineff unl ler Stanmt 6[eí6t nicñt ei¡t tnø[ aoff, sondem zuirl ím
gailzeîL Innem afhnäfig ñ0fi[. Dafier zterzuenlet møn ifin zu ß,þfiren

aon 'tr4asser[eitungen, a6er ilur aus Ñtfi, uenn lie f[íttef feftfen'
ein ñaftbareres Çerinne zu 6auen.

(S. 147: Cipa matador im Vordergrund rechts, dazu
ausführliche Beschreibung, mit philosophischen Be-
trachtungen).

S. 135/1 36: Ein grofer ü6er lie Scfrfucftt ñätgenler ßaøt ful
nicfi zun Sitzen eht, icfi. nafin Q[atz wtl schaute auf len rauscfien'

le¡t ßacñ fürø6, ler ooÍBestenl an seiner Münlung nir eit íreíter

ffuf erscñienen zuar, ak icfi gerøle unter mir ¿in scfiönu íaunurti'
gu farrenfuaut erfumnte' las seinen pracfttaoffen Scfünn frei uor

nír ausúreitete. Ñcfi hatte icñ kgùum so nafie gestanlen, noc{t k&i'

nes tnit einem Staînme uon nufir øfs 20 ft$ I{ötte so regehnä!þ seírc

zier[icfie lQone aon o6et fierø6 entfuften señen. Eitt eigentñüm[icfier

Zau1er [ag fär nícñ ín liuen Çezuäcfis, lenfrüfi ge\onrcn lQnle

ler Erle, las ífrren ßolen ztLerst \eftleilen ñaff unl jetzt, üterltü'

geft rtort ftiiñeren el[ent Çutaftert, \escñeilen øuf sofcfre Steffen sícft

zurüc(zieñt, 'tuo flur zuenig Çezuticfise iñn seinen Ort streítig na'

cñen. A6er zoo es aucñ stefien mag, nagßcft unl feenfiaft ßt seine

Erscñeinurrg, unl jelesnn[ lurcfizuck¡e nùcft ein t't)onnegefùfr['

zuenn ich ar len zierficfien, scfifanfun, úís ins K{ei¡ste ausgearúeite-

ten'L/erfiä[tnßsen seines ßouu micfi zueilete. (Auf 'faf IL biegt sicft

ein scñönu \awnartþu f arrenfuaut [infu in'/orlergrunle íi6er len

ßacft).

Zuf afel lll, S. 245: Die Çegenlurnñergefiört zu lenscfiönsten,

zuefcfre icft in ßrasifien gesefien fiaúe. Zuøörlerst gertí$t nnt eine

eíenso naferiscfre Arcbftt stroflßufr tton lem lPfatz aor ler lQrche,

zuie stromnúzuärts oorL ler fazenle fiínter lem R,jíeirao lø Agoa

pretø. Icft zeicfinete 6eíle Ansicñtett ín ¡neine Møppe, unl tfiei[e lie
erstere aucfi nrciten Lesent ('faf' I il.) mit, um ifrnen eine '/orsteffung

aon ler Scenerie'Brasifiens an einen grofen Stronr zu z¡erscfrøffen'

Der Qarafigía, fíir ßrasi[ien eigentficfi nur eín frleiner fh$, fiat lie

Çröle ús \ñeínes unl fiíer lessen støttficñe ßreite 6eí Cö[n, aÚer ein

aie[ scñöneres Atsefi,n, zuegen ler aie[en kleínen íeua[let¿n lrcefn,

lie sicft aus ifrm erñe6en, utl ler feßenpartie des fl[o¡o do lPelra

(ßerg aon Stein) lafünter. flitten in f h$ tiegt lie grof e Itfta lø N
Senfiora und larü\er sieftt nan lss fäfirfiaus att ler atleren Seíte;

ü1eraff ragen ft[eite, zutt'Iftei[ mít ßüscñen \ezuacfrsene, zum']íeí[
tøcfue feßen gratørtit aus ifim ñe¡vor, unl nefirere anlere gröfere

Inseht spiegeht sicfi in f h$ stromaufzuörts. Der Morro la lPelra ßt
efu kofirter Çranitfogef nít \ezuafleter 3jrype, lessen fiocfi aufge'

scfiiittete ßasß 6ß zutn ffuf ñina6 len c{icfituten utl scfiönsten

'llrw a fl'tsras ifie rß tr U t.

tll



a,,,,Uff-ta

Tafel lV, oben: Capyvari; unten: Cachoeira
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Zu Talel lV, Capyvari, S. 275/276: A[s c{er fugen aufgefiört

hatte, ritten zuir rueiter unl oer6[i¿6en, zuie ztletzt, in ziemficft offe'

ner Çegend; úaH sahen zuir øtLcfi Copyztari auf einer Anfiöfie uor uns

fiegen, a6er efie zuir u eneicftteb îracft las Çezuítter ntit erneutent

'Ungutüm zuier{er [os; fieftiger Donrcr foaítte üúer ws, lie ßfitze

zucft¡en unl ler Rtgen. Jtof in Strönun. So lQnun u¡ir fiø[6 durcft'

näJlt in Capgaai an, fønlen a6er nirgenls Leute, lie uts aufzuneft-

nnn geneigt utaren; ini freftigsten fugett uies uts Einer zun Anlent
wd enl[icft ler Letzte sogør in ein !{aus, las øeít ztortt Orte jenseits

eínes ßacfies [ag, ler an ft$ des Aúhangu fiinfíef, zuorartf ler nocfi

sefir junge Ort er\aut zuar. Eñe zuir liu Haus erreicfi'tett, ftörte der

ßegen auf, aúer ein 6ei øeiten [itstígeres túnlerniJ] zuaftete uflser;

aor ler ßräcfu, lie íi6er len ßacfr, füfrrte/ Trtaî z.)oîlt Atutritt lessef'

6en eine señr tiefe Steffe entstanlen, úe lurcft üúerge[egte \nüppet

fast unpassírúar scfüen. Man rief uns zu, [ie6er øízusteþen, aß icft

scñon mitten lrin stecftle; irñ. zog u larun rlor, zueíter zu reiten,

unl kgm gfäcft[icft fünüúer, aucfi ler señr sicfiere Tse[ meinu Softnes

foþte getrost; urcer ßegfeiter lagegen, ler ein Qferl ritt, stieg a6

unl utatete ñinlurcñ, sein lIftier am Züge[ fiaftenl. Døs n[acfttquar'

tier, lenn fiier erñie[ten zttir ein sobfru, zoar eíne ler eríärnlicfrste¡t

î{ütten, lie mir jemak aorgefotmmen sinl; aúer nicfits luto wcnþer

uør icfi. t[ück[icñ, sie zu íesitzen; aucfi tfiøt ler freunlficfie
'14)irtñ, efu zuofiffia\enler fu[ufatte, affes, øas in seínen \¡äften
stønl, mich zu.frielen zu steffen; er setzte uns eine recftt gute Ma{r['

zeit ztor, unl \ereitete reínficfie ßetten zum Lager.

Den 27. Api[. - Attt nnlern Morgen üúerschaute icft aon lem (Pfotz

ztor ler !{øustftür lie Çegenl unl fanl, la] las !{äuscften øn ler
tíefsten Steffe eines'Iíø[u stanl, lesse¡r östficfier A6[rang las Dorf
Cøpguari tntg. Mir gegenü\er jerceits lu ffusses [i¿f eine íreite

Strafe am A\ftant empor (rman sefre lie Atsicftt lu Ortu'Íøf. I1l.

fig. 1. øon ler úezeichneten Steffe genommen.), unl daneíen fagen

li¿ 10 9{äuser, zttoraw ler Ort lazumtt[ nocñ 6estanl; lie erfiabenste

Steffe øuf ler I(uppe lu t{ôhenzugu nafim líe lQrcíte ein. fr[an

zäfifte funm 700 Eittzuofrrcr ím Dorfe, las lennocft zzttei'l/enlen

6esøJ|. Seine Entfernung zton \ia la Qon6ø soffte 4 Leguas, aon $t'
fefis, zuíe man füer angøú, 6 Leguas 6etrøgen.

Zu Cachoeira, S. 472: Enl[icft öffnete sicfi las Çe6íkcír, øir
søfren in eín zaeites llfta[ oor uns unl erfunnten lie zerstreut larin
oertfiei[tefl Çe6äule unl Anfagen aon Cacfioeirø lo Campo, lem Zie[
unserer freutigen fu:k4 4 Leguas zton Rio las {Pelras. Durcft eínen

tiefett engen !{oñ[øeg rítten zuír in las Dorf ñinunter.

Cacñoeirø kt ein zueitfäufg geíauter Ort, mít zutei guten ftrcñen
aon Stein, zu 6eir{en Seiten eines ftleinen ffusses, lessen Íftaf faít
unl sefrr úreit erscfieint, a6er locfr näfier an ftuJ! so aíscñíksíg

zuirl, daJ3 líe Strafe furcñ las Dorf tenassírt gepJLastert zaerlert

mufte, umgøng\arer zu zuerlen unl das Ausspüfen lurcfi lie fieraí'
strömenlen Wasser zu aerftinlen¡ 't/on¡nk zuar lie çegenl goflfta['
tit, jetzt steñt foin Çoflgeuinn m¿fir zu, ftffin. Icñ zttofrnte an
nörlfíchen Eingange in einer ø[ten groJ]en '/enla, lie zugfeicft afs

Tste[[agen eíngeicfrtet zuar unl ztiefe ß,iiumficfifuiten 6uaf, aber ht

einem fiöcfist zteføffnen Zustanr{e sicít 6efaú. Man íraucftt uoñ[
efue 'I/ierteßtunle, ¿fre tßfl z)otl lø auf lem íucfi.øerficfien 1ilege

6ß an le¡t fû41 k"ommt, ler jetzt nur ntenþ 'ilssser entfiíe[t. Sülticfi
z.,om fû$ stefien einige isofirte J{äus¿r, a6er laneben síeftt man ein

scñfecfit gehattenu, gröferu çe6äule, das ler fugicrung gefiört unl
mit lem støtt[icfren ît[çrnen lu Scfifossu (pafacio) úefegt zutrle. Der

Qrißilent ler groz.tinz pJLegte es uor Zeíten zu íezuoñnen unl einige

Wocfien in Cachoeira zu feúen. Aíseits laøon auf einer l{ocftfläcfre

\enerk¿ mafl eine anlere festuttgsarti1e Afl[afe, das Caste[[o, zuoin

sicft eine l(asenrc für lfu Mititairstøtian \efnleL las ø6er gegen'

zuärtig aucñ ver[assen zu sein scftien. Díese sülfícfie Seite r{es']fra[es

\uteftt aus ölen kgftfen Cømposfifuñen ofrne1ilaflung unl 6ot utts,

rfø sie 6a[l sehr sicít erfreît, eine zueite maferíscñe llernsicfit ü6er líe

Çegenl fünter uns r{ar; aor uns tftíinnte lie steife, ø6er nicftt sefrr

fiofie Serra ln Cacfroeira sicft øuf, zuefcfie uir zu ütersteþen ftatten.

Zu lafel V, S. 517/518: Natfilen usir urcem geringen Zo[[
øott 960 fuis entrichtet hatteÍL unl la6ei z¡ott lem (Beanten ntit

grofer freunlficfifoit úefranríe[t tuorlen utaren, stiegen zuir in ler

'I/enla aú. Icfi. fia6e lie ersten Er[e6nßse lase[úst scfion eruäfrnt;

nacfr neinem Mittagsnafi[ \eschöftþte icft micfi mít lem Aufzeicfr'

nen ler Çegenl aus lem fenster ler'/enda, zuefches mir einen tefoñ-

nenlen ß[íc(auf len ftrf mit seinen zafrfreicfien fefsgraten unl
len fiofien steifen Çehtingen ü6er seinen llfent gezuäftrte. Díe An'
sicfit eignet sicfitut zur CftarafuerßtiKles oîeren Laufes 6rasi[ianí'

scñer Çe\irgsf[íisse unl ßt zu liuen Enle auf 'Taf. '/. zuíelergege'

6en. fl[an síeftt [iilç in I)orlergrunle ftinter ler StrøJ]e, zue[cfie ztom

Zofffiaus zun fh$ ñinaîfüfrrt, len ffinen futncfto, zuoin zuir fiät'
ten üúemøchten miissen, zuenn uns in ler'/enlø lie !{er6erge zter-

sagt uorlen ntäre, unl lanebe¡t eine er\iirmfirñe îtþgerñütte. Eine

zztteite fiegt ztteíter nacft recñts øm'lrlege, eíne lrítte ñinter lern f[uJ]
auf ler Í{öhe. '/or fetzterer zieht sícft ler Kaffeegarten ifiru Eþners

zum ffuJ] ñinø6; mnr erfu:nnt unter ihm lit steifen fekengrøte, ue['
cfte ler Streíchungsichtung lu Çesteins fotgenl in len f[uf ein'

scfineilen unl gezuafirt øeiterftin las ffufíett oon einer ganzen

'lilanl lurcfiscfinitten. Auf liuen feßen ruhet íi6er lem'Ufer 6e'

zuaffiete Lefrngehänge, zue[cfie sicfi tinß 6ß øuf lie l(uppen der

Eerge fünaufzíeñn unl mit Capoeirageíüscft unl futssen íelecfu
sínl; recfits erñe6t sicft ftínter lem scftmafen'/or[anle eíne fiofie stei-

[e Çrønitøanl in fast senlgecftter Steftung' gescfrzuärzt, zttie affe un'

lestörten f ekenzuönle ßrasí[íens, unl nit zte$[icfren'trUassertiesefn

gestreíft, leren Lauf lie sanfte Wö[6ung ler ffiiafie angie6t. Einige

tiefe Qrerfurcfren setzenßänfu: in Çranít a6; fiíer unl lø quíftt aucft

eh ßuscfi aus ífrnen fien,or, a6er líe grofe feken=Eromzfiacee síeítt

møn øuf liuer'l'lanl nicftt; síe [íegt fíir liue Çeutäcfse, líe sicñ in

einer Höñe ü6er 3000 ft$ øuffia[ten, úrftt liocft' genug ü6er lent

Meere. Das A{jøeøu les f[ussu erfieît sirít, nacft o. Escftzuege, nur

9L0 fuJ| ü6er lett Ocean unl lie feßenutanl mit lem nielrþen lor-
[anle kþnnte rnn auf 1000 - 1200 fuf l{ôfre arccñfagen. Çegen len

ftuf geñt síe in eine scñørfe Køte ous, utn utefcfr¿ ler gleg fterum'

fùfirt; ne6en lem fumr[e zeigt eine grofe ßrucfute[fe lie [icfitere

far6e lu Çuteírc; der scfrmafe fr)cftgnfutmm kt íeutøflet' a6er

nícñt señr lirñ.t; nur einzefne ßøumgruppen z¡eríreiteten sicñ üúer

nieligu Çestrüpp, las 6ß an len futnl lu fekens reícftt. Ein øn'

lerer lQge[íerg ñebt sicft frinter ler feßenzttanl unl zeigt øuf affet

seinen oberen ferrassen len ßaumruucfrs in üppþer Scliönfieit. IcfL

ñabe fuine ønlere Stef[e auf neiner fuße angetrffin, zuefcfte geeig-

neter Bezuesen zutire, len ze¡Tissenen Cfraraft¡er les granitßcften

9{o c fi [anles zu zt erans c fr au ficfi en, ak lies e arn {P ara fry 6 u nø ;....

Zu -lafel Vl, S. 415: tu[erfuttürlþer, ak ler See, sinl lemßeo6-

acftter lie Canposf[ärñen um Lagoa. santø; iftr eigentfiümficfier Orga'

nßatiorccfiarøfuer erscftien mir zu zuicñtig, a{s laf ícfi es unter[assen

renntul seíner nit ein Qaar 'Llorten zu Belenfu)n; sefíst eine îifl[ícfie
Darsteffung ('faf. tlt ) r¡on ifrm aorzufegen, ñfutt icfi für passcnr(,

ztei[ lie fäfieren A66iffungen ler Camposgegenlen zíem[icfr un'

genügenl sinl. fi[an t,ersteítt unter Cømpos jene ueiten, uenþ un'

e\enen f[ächen, zuefche mit einem sperrþen, ruítr lürren Çrasuucfrs
ú e ft[e ílet unc[ mít a ers c fü et{enartig en 1{o I zpfl øn z e n z e rs treut 6 es et zt
shl. Nacfi. ler fü[[e, zuomit [etztere im Cømposgeîiet auftretefl,

werlen gføtte Cømpos (Cantpos aeros) unl raufie Campos (Campos

senalos) unterscftielen. ßei Lagoø santa trífft flLan ÍLur lie [etzte-

ren; jene treteîL erst zueiter nörlfirh, 6¿í Diømantina unl fltinas

noztas, irt ßeg[eítung ler iirfrten Catirtgazuöfler mit ao[ktänligem

ßtattfutt auf. Die Canpos senalos úiflen las 'lJeíergøngsgfiel zzuí'

scfie¡t ler'/egetøtion ler Canascos oler Carasqueinos unl len öcfi'

ten (anpos; u sinl eigentficft nur mit len øerscfti¿lenen lPflanzen

6eíler Euscharten zerstreut \estanlene Çegenlen. Der Einlruck,
len liese fläcñen auf len ßeoíøcftter matfren, ist ein seftr sonlería'
rer unl utenn man ifin mit len erfreúenún Empfnlungen im '(frzua['
le oergfeícftt, kpircsutegs ein erfreuficfier. A[[u erscfieint öle, oerfas-
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sen, je iläfier aft ilrcilscfificfiett Ansiele[ungetr nat las CanLposgeîiet
úetrøcñtet, øeí[ ler ßrosifianer lie Canryos jtt{en Winter (August,

Septenúer) anzíinlet, unl inlen er den nicligert Çrasaacfis aer"

6rennt, aucfi lie in ilim stefienlen ßfunne mefir oler zueniger ler zer-
störenlen Wirfoug lcs feuers aussetzt. Scfizttarz ucrftgfi[te russige

ß,inlen, fia[6 aîge[trannt Aeste, funîriú unter ler Çhtfi ús feuers

teúogen¿ Zzueige starren íi6era[[ len,I.Usnlerer entqeúefl, unl 6rin-

ten fast nocfi mefir, nfs lie úelergescfifngenen aerfutfiften ,l]rzttäfler,

len'Eínlnrc(eines ntinirten, ilultfiuuíffi! zerstörten Lnnlu fierz.tor.

(dann folgen Beschreibungen der einzelnen Pflanzen-
arten)

Zu f afel Vll, S. 300i301 i So gefangen zoír an lns Enle les
Höúenzuges ín los'Tfia[ dcs ß,jo,Iîjucø, íi\erscfireiten ifin nuf einer
ßríiclig unl sefien, inlen utir an fû$ fünaîreiten, 6a[l einen farg
gelefinten scfinafen See ztor uns, teúen lem einige ännficfi ersclieí-

nenle 9{äuser sicfi fiinzogen. Das soffte lie fang ers¿ñnte Stalt
Qomúa seín; icfi zuof[te nrcintn Augen nicflt trauefl unl fra¡te lie
trste oot ler lIfiür sitzenle frau, zuie íer Ort ñei,ße. ,I/itta la pon6ø

zuar lie Antzuort. Acft lacfite icfi, h uefcfier K!6acke zuirst út füer
eín llnterfutnntm fnfen, wí erga6 nic[t scfion len schnrcrzfícfie¡t

Çefíiñ[ tetrogetrcr !{offnntget, aß lie StraJ}e sicft un únc dþirc
Anfiöfie zur Lfufun u,atl, unl fiitter lerse[íen ler erfreufícfie An-
bfic(eíner grofen Staú nit zzuei ftrcften unl oíefen zueíJ]en, reinfi-
crten Häusem sicft ffircte. Da zuar lenn enlficfi eine angenefinrc

'(Je6errascftwrg; ntit irnigen ßefittgen scñoú icfi nicfi, o\gfeitít ganz
ausgefiurgert, stattficfl ím Satte[ zurecftt unl traíte stofz lurcft lie
fange StraJ]e, nacfi einer guten !{er6erge nicfi erfundigertl. i'lir zuur-

len äú¿r len Mark¡ptøtz gefüírrt wu{ fumen frinter iñm ín eine sefir
enge Çasse, zrto ebt fangu nieliges !{aus mit uie[en,Ifiüren ak las
erste g{otef les Ortu sicfi urc präsentírte. fl[an enpftg uns nít
freunlficfikeit wtl aerspracñ lie 6este ßeutirtftung, so zueit sie nur

núgficfi seí. (hser Zi¡nner úatte frcificfi upler eine Decfo, nocfr
einen fr$6ot{er, fctzterer íestnnl , utie lie,tilänle, nus Lefitscfifag,
ofine affe t¡affuüncfie; docft zuar dn¿ ßettsteffe, ein ,Ttscfi tnl ein
Stufi[ lain scfton ztorrätftíg. ....

(S. 301: hinter dem Wege nach Campos entwad Bur-
meister die Ansicht auf Tafel Vll, danach Beschrei-
bung der Stadt Villa da Pomba)

Zu Tafd Vlll, S. 335/336: Der Etrgriicfurt, an r{em ler ,Iúeg

nacfi Ouropreto sicfi ftinzuinlet, erfteút sicfi ftinter St. ,pcter tocfL
¡nefir, unl lort steírt, auf seiner ftöcfsten Spitze, cin ñö[zenrcr
lrùfiifþer Ça[gen; aft und nnrscfi, zueif offen1ar nrcfir zwn
Scfirecfon, afs zur'Benutzun¡ aufgefùfirt. ,I]¡nueit lesse[1en setzte
icfi nicfi nieler, lie lQtte les ltacoúnú=Çeúírges aízuzetfinen; lie
Copie neines Erttunrfes fiegt lenr Luer auf ,Taf. lttt. aor unl zL¡irt!'

lie fiier zu geúenle ScfiiHenutg unr so nuúr unterstützut, afs icft
nicfi genau an liue[úe mit meiner Darsteffung nnscfifieJ]en u¡erle,
D as I t a c o [w n i= Ç e 6irg e 6 i ff et e ine n s c fi ¡ø ft n s c fi a rf fun tig e n,ts erg -

ztrg, zue[cfier lurcfi t{íe zíentficfi îreiten unl tiefen fh$tfiäter ler ß,j-
6eirão ío Canno ím Aþrlen unl \jo $,fainartt im Siiden aon len 6e.

tnchbarten Çeíirgm aíSuonr{ert zuirl; seit,/er[atLf ist genau lerse[-
6e nit lem Lauf jener f[íisse aon Wuten tach Osten. In Oste¡L

enlet las Çeíirge nit einun nordzuärts gezuenleten nielrigen Aus-
ftiufer arn'\jo Piranga, ler lie genannten ffikse in sicñ aufnùrutt;

Tafel V: Blick auf den Parahybuna (unten)

Tafel Vl: Campos Gegend bei Lagoa santa (rechte Seite
oben)

Tafel Vll: Villa da Pomba, von der Südseite gesehen (rechte
Seite unten)
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in Wuten ñängt es lurcft eine schnrfe a6er scfimafe firste nit len
6ena{t6arten nielrigen l?.tten, ler Serrø la Cøcñoeira unl ler Serrø
le Detts te fiare zusømtnen. Das gatze Çeíirge íestefit aus fuystaffi-
nßcfien Scfifufem, zaefcfie unter 'l.Uinfoh z.ton 45 - 5A aufgeichtet
sínl, unl ziemficfi genau natfi Sülost oler Sülost zum Sülen fatten,
ifire aígerßsenen steif¿n I(öpfe nacft Aþrlzuut gegen las ,Jíat lu
Rj6. lo Çarnø zaenlenl. Die Ste[[e, zton zuo icft lie Zeícñnung ent-
zuarf, íefnlet sb{t östficft oon ler fiöcfrsten Spitze, etntø ítt cinein-
ña[6 leutscfte Meifen Aústanl, unr{ zeigt lie ztom ß,j6. lo Canno, ler
am recfiten fumle lu ßiáes fu ler tiefen Scfifucfit aer[äuft, zwtt
I(gmm terrossetfbrmíg fiinaufsteþenlen Çefränge, mít lem äufer.
sten narft¡en fefsengrøt auf ífrrer Spitze; ltr 1)orlergrunl nrcines

Stønlpunfuu auf len Ça[geníerge 6ei fl[arittnne zuirl nicftt nrcfir
guefren, ler ß[ic(fíifrrt in las,Ifiaf les fij6. lo Cøtete, øe[cfier øor
lem'Llaffe ftieJh unl ler Scfr[ucfit les Rj6. lo Canno ím recfiten

'IUinfut lu Eifr{u sfuh zuzuenlet; man siefit oon líesem,ítaf nur lie
Tuestficfrerl A6[tänge mit len'trUíesengünlen, lie sicfi laran reífien.
Eñelen ,ruar liese glflze Çegenl ílrzuaá; aucft lie jetzt síilzuärts
ganz futfifen, norlwärts nocñ nút Capoeírø steffenuek \utanlenen
Aúftänge lu :Rj6. lo Camn øarefl lnit so licñten unutegsønen.Llr-
zuafr{e íelecft¡, lnf ler ztott Maianne naít Ouropreto füñrenle Weg
aon 2 Leguas eine fagereise eforlerte; jetzt ßt ler Waff utlter len
ßelärfnßsen les Çoffscfinefzets utl,l4)ascfterc a[mä[ig zu Çnnde
B¿fangen unl nur in einem ftleinen,fticfr, len man auf len ßifle
ao[ktänlig üíersíefit, ztorñanl¿n. A[[e 9{iige[ im ,lorlergnnde, affe

Çefiän1e zu 6eir{en Seiten lu \jú. lo Carmo, zuaren nit iifinficñen
'WaHe íekleílet. Se[6st líes fetzte Stücl'WøH, gegenzuärtíg ßesit-
zurtg einer Qiztøtpersoîl, zuírl afhnä[íg oerscfizuhtlen; lie Zeicfrnu.ng
giz6t scfion eínen íreiten Streífen ary ler erst ftjirzficft in eine fotsse
aerzuanleft zuorlen ßt, unl luLtet lanit øuf las Scfticfuaf der an-
grenzenlen 'l'laffstrecfu: ítin; sie zuirl lem ßelürftif ler Aþfirung

für gvfenscfien unl'/ieh geopfert zuerlen; utie ler ganze grole ,IJr-

zuaU wnfier len ßelürfnissen ÇoH graíenler fakcølores erfegen

rsi. (Die Beschreibung setzt sich weiter fort.)

Zu Tafel lX, Marianne, S. 327/330.. Die Stat{t Maianne
fiegt øuf letn sülficfie¡r Aífrange unl ler scfinnfen firste ehrcs uon

'|4)esten nacfi Osten streicñe¡tlen t{igeß, ler nörlficñ oon lem tie-

fen, engen'Ifiafe les ß,j6eírão lo Camto íegrenzt zuirl; zzuei ønlere
ft[ehte ßäcfie scfineílen lurcfi ifire Einniinúrng ín líesen gröJ]ent
Eacfi las Çe6íet ler Stalt aon len \enach\arten Çegenlen
ø6.......Das Seninio le Maianne ist eine Qiaatstiftung reicfier

Tafel Vlll: Ansicht des Stacolum Gebirges vom Galgenber-
ge bei lvlarianne

Mineiros, zuefcfie mit ler Aínafinrc lu ÇoHes in ler lProafuz øucít

6ø[l an'Llnterstützuîtf r¡erfor, unl aor 20 Jafiren lem tlntergatge
nafte rttar. Jetzt uird síe aon ler fugíerung unl r{er Qroainz zu gfei-
cfie¡t'Ifreifen unterfta[ten, unl ¡nacfrt eínen guten Einlrucft Das In-
stitut fieqt it Sülen ler Stalt frei auf einer erfiiiftten E6ene, urrter
lem aon ifut îenannten ßacfr, unr[ \esteñt aus einer kleínen 1(apeffe

mit ftofter Íerrasse it r{¿r fl[itte ler ztorr[eren front, ne6en u,efcfier
zzueigrofe Çe6äule stefren; ftinter jelenfoþt aígesonlert in lerse[-
6en f[ucftt rücfutärts ein a¡rlres nocft gröJ]eres, a6ef a[[e nur eín-

stöckþ; eine toføuer ungieît las Çanze unl scfifieft len groJlen,
zienlicñ zteröleten Çarten ein........Aucñ eíne ßucfiñanlfung ßt irt
Marianne; sie fiegt in ler mittferen Längsstrafe, an ler Ecfu: ler
Qtergasse, zue[cfie ne6en meinen'!4)irtfisfiause ín ler fota los Cortes
ztoríei lirefu øuf las unter ler Stalt fiegenle Seminar ü6er len ßacft

ftifirt. 'L/on la zeicfinete icft úe reinficften, aon Qa[men íescfiatteten

Çe6äule les Instituts, mit len fiinter ifim enporsteigenlen ftleínenr
Itacofumi le Maríanne ín meinÍaschenîucfr. (,Íaf. IX. fíg.l.)

Zu Tafel X, Ouropreto, S. 342/345: Die Staít r/i[[ø ica,
jetzt Ciløle lo Ouropreto genantt, nacfit einen ganz andenr Eitt-
lruc(afs Marinnne; sie fuun latnit futun aerg[icfien zuerlet; füer ist
affes u¡ií unl 6urlt ¡¡6er eínanler ge6aut, unl las Çetreiíe e\etso
mannicítfac[t utie íezuefficft; lort, u¡ie zuir gesefren ñaúen, Anfage
zuie Ausfíifirung scfinurgerale unl einfbnnig. Die !{äuser stefien
nicftt ítt fangen Stra]en teúen einanler, sonlent truppzueís am A6-
fiange eines sefir steífen fioften ßergu, ler lurcfi ßticfie unl Scfr[ucft-
ten in neftrere Aîscfinitte Betñeift øirl. AtLf lense[\en íaúen sicft
lie Ansi¿lfer neist um lQrcñen frerum ange6øut, zue[cfie nran in
groJler Anzafif auf len scfieinúar ko[írten Híþe[n zuafinúnnlt... Al,t
Enle tfieift sicfi lie Strafe in zzuei Arme; rter tinkg füftrt fiinaú zut
fh$ unl la [øg los Wirtfrsfiaus c{es José Ita[íano, utie nan len ße-
sitzer ftíer afþenuin nanîLte; ler recftte ffuf an Eerge hínauf, unl
scfizueíte an einem steifen Aúfiange nir gegenü\er it úeleutenler
y{öfie. lcfi zeícfinete aus nreinenr Fenster len naferiscñett ßfic(auf
6eile, unl futnrt nicftt unterfassen, iñn, øfs sprecfienles Zeugní! ler
îrnsifianßcfren Zusttinle in Afþenteircn, zuíe ler Stalt Ouroprcto
im ßesonlent, zu aertjffentfícfien (faf. X.I Bezut!] zLirtf ler An6[icla
ler kleinen Køpette, ne6en leren zerfafhrcr freitreppe finlç eín IQfi-
ricñtñnufen fiegt, zuäfrrenr[ recñts lie lem Einsturz nafien Çfocfutt
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nur nocft'oon einer untergeîracfLten Stütze scfizuebenl erfiaften øer-
len, ni¡ftt aerfeftfet, einen eíenso futmiscñen, utie aerstänlficfien
Ehdruc(øuf len Luer zu macfren. l{inter c[er t(apeffe finfu stefien

Køffee6äume unl ßanønen im Çarten, ü6er zaefcfren lie Hätuer ler
oíeren Strafe terrassenfbrmþ aerfaufen; recftts er1ficft¡ man lie Çe-
6äule ler unteren, erfonnt an len zerírocfinen fensterscfleiíen, zue[-

che møn ní¿ wieler eircetzen [äft, løJ] ler erste ßesitzer fu:in armer
fl[ønn sein futnnte, uei[ er Çfas in seinen fenstem füfirte, unt[ 6e-

nerk¡ laneúen lie geuöfin[bfre Einricfttung ärm¿rer Leute, ttefcfie
sicfi mit 9{ofzgittent 6egnügen. Daf ler lPutz ü6era[[ aon len,Llän-
len fieruntergefaffen íst, unl las einstmafs mit grüner oler rotfier
før6e øngestrícfrene 1{ofzzoer(ler,Iltüren, fenster oler Decorarí-

onen, furum nocfi Spuren laaon øuf r[em grøuen Çrunle trug, z)er-

steltt sirh oon se[6st.

Zu f aÞl Xl, S. 24: ,Iileiter nach recfrts míinlet ler \etriæfttficfre
ßjo la lPom6ø in len lPørafigíø, unl 6íHet 6is za ler froñen Senø
las frereiras (ßogenscfiützen=Çebirge) fünter ifim eine zueíte, nit
len licfitesten unr{ praíttzto[ßten (Irzuaffe \estanlene sumpfge
E6ene, leren'l,laUzuuchs sicfr nocfr einer uö[[þ ungestörten fotfie er-

fteut unl ler ZuJLucfitsort jener Inlíanerfami[íen geutorlen ist, zue[-

cfte im fra[6 cioifisirten Zustanle, aon {er fugierung tegen las Ein-
dringen øeíler Ansi¿lfer zur Zeit nocñgescfiützt, lasefîst ein kjim-
merficñu Dasein fristen. Si¿ zu sefien unl in ihrer øften g{eimøtfi zu
íesucften, utar lþ'[-Irsacfre nuines Zuges 6ß an lenlPørafrgíø.

'LIm A[leø la lPelrø zaoftnen gegenzaärtig lþ fuste aon zzuei sefrr
oerscfríelenen îrasi[iøniscfr¿n Ítøö[kern, lie Coroalos unl líe Qurís.

'/on íeilen fta6e i¡h auf ,løf. XL lu Atfasses cfrørøfueristíscfie lpor-
traits gegeben.

Die Coroalos geften für lie 9rþcfrfutnmen ler ursprüngficfren ßeaö[-

kg.rung ler (Proainz \io le Janeiro, wefcfre aß Çoaytamzu, Çoitø-
cazu, Ouetacazes oler Oueta¡as oon äfteren unl neueren fuisebe-
scfireííem øufgefüfirt utirl; sí¿ fta6en, zuíe a[[e Inlianer lu sül[i-
cfien ßrasí[i¿rc, eine Qeine Statur, sinl trotz iñrer ft[einen !{änle
unl füfe ziunfirfi. treitscftufterig, rton freff fleßcfrrotfiîrøuner f arbe,

mit føngem, schfaffem, scñwarzen Haar, îreitem Munle unl lwtfu:f-
scfizuarzíraunem Augenstem, lessen førbe sicft aon ler scflluorzen
Qupíffe fuum aúsetzt. Die fríifiere Íorcur, ler sie ifiren jetzþert
1rþmtn aerlanfon (zton coroar, fuönen) ftø6en sí¿ aufgegeúen.

lon den Qurk, ler zzueiten 9t{ation lfuser Çegenl, sìnl sie sefir
[eicftt, an ler freroorragenlen Afase mit scfizaarfi gezuöfîtem \iicfun
unl an len aíef scfrmäferen zueníger aufgezuorfenen Lippen zu unter-
scfteílen. Die Männer íesitzen einen seftr schruacfren, sperrigen ßart
an len Lippen utie am lQnn, ø6er nicftt auf ltn ßøcken, unl eine

aief lunktere, mefir íraunere, lie Wei\er eine zartere, fast gef6e
t{autfuríe. Sie fe6en gegenTrärtig nirgenls meñr im aöffi7 Tritlen
Zustonlq tragen íestänlig europäßcfre ,Íracfit, lie Männer aucft
einen Í{ut, lie Weiíer nur ein I@pftucñ, unl ent(fei[en sicfi ñöch-
stens zur !{ä[fte, Itenn sie in ifrren J{iitten affefu sitl. Si¿ oerfertí-
gen fuine ßogen, Qfeí[e unl eignæ Çerätft meftr, sonlem \elienen
sicfr ler Scftiefgewefrre zur Jagl. Iñre'I,lofrnungen \estefren øus

Í{ütten oon 9{o[z mit Lefrmzaänlen, uru[ fraíen ein li¡.ñtu Strofi-
lacft; sþ fiegen ziemficft zerstreut im Çeííkcft etruas aíseits zton ler
S traf e, unl g feicfien s cfifecfiten Mufattenzuofinung en.

Tafel Xl : Puris (links) und Coroados (rechts)
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Meeresbiologen sammeln für das
Deutsche Museum für Meereskunde und Fischerei

L. und R. Enzenroß

Alle unsere Freunde und Kollegen, welche die Mög-
lichkeit hatten, das Meeresmuseum Stralsund, wie es

damals noch hieß, schon vor der Wende trotz der in-
nerdeutschen Grenze zu besuchen, sprachen voller
Begeisterung darüber und machten uns neugierig.
Uns war eine Reise dorthin aus politischen Gründen
zunächst leider verwehñ. 1990 geschah dann das
Wunder, an das in den Jahren zuvor keiner mehr ge-
glaubt hatte: die Grenze war offen und wir konnten
endlich auch wieder ,,gen Osten" fahren. Der erste
Besuch im Museum bestätigte die Vorstellungen, die
wir uns aufgrund von Literatur und Beschreibungen
gemacht hatten. Wir waren begeisteft von dem Um-
fang und den Darstellungen, sei es über die marine
Tierwelt, die Fischerei oder Über Probleme von Mee-
resökologie und Umweltschutz, vom großen Mee-
resaquarium der Einrichtung hier einmal ganz zu

schweigen. Trotz der für ein solches Museum weni-
gen Jahrzehnte seines Bestehens waren schon recht
ansehnliche Sammlungen zusammengekommen,
wohl vor allem durch die Tatkraft und Begeisterung
aller Mitarbeiter unter der Führung von Dr. S' Strei-
cher und das gute Zusammenwirken mit der Fische-
rei. Die zunächst aufgetretenen Probleme und Sorgen
um den Fortbestand des Museums erwiesen sich
bald als unbegründet, und die Belegschaft wußte die
sich neu ergebenden Chancen geschickt zu nutzen.
Die eingeschränkten Reisemöglichkeiten der Mitarbei-
ter hatten in der Vergangenheit Lücken vor allem in
den Aufsammlungen aus süd- und westeuropäischen
Meeresgebieten entstehen lassen. Wir boten also
spontan an, das Museum mit Material aus diesen Ge-
bieten zu versorgen, bekamen gleichzeitig interessan-
te Anregungen für unsere eigene Arbeit und konnten
dabei die Bibliotheken des Museums und des Stral-
sunder Stadtarchivs nutzen. So ergab sich ein wech-
selseitiges Zusammenwirken. 1994 traten wir dem
Verein der Freunde und Förderer des Meeresmu-
seums bei und schenkten der Einrichtung aus diesem
Anlaß eine kleine Sammlung von 129 wirbellosen Tie-
ren außereuropäischer Meere.
Bei unseren Forschungsreisen entlang der europäi-
schen Meeresküsten, im SÜden bis Anatolien und
Nordafrika, beobachten wir besonders die Ausbrei-
tung der unterschiedlichsten Meerestiere - insbeson-
dere der Mollusken (Schnecken, Muscheln) und Cru-
staceen (Krebse, Krabben, Garnelen) - und sammeln
dabei Material für wissenschaftliche Untersuchungen.
Der größte Teil der Präparate geht an das Staatliche
Museum für Naturkunde in Stuttgart, dem wir als Eh-

renamtlich Beauftragte angehören. Eine ansehnliche
Zahl bringen wir jedoch auch jedes Jahr nach Stral-
sund, um die Kollektion des Deutschen Museums für
Meereskunde und Fischerei zu vervollständigen. FÜr

ein Haus wie dieses ist es wichtig, möglichst umfas-
sende Sammlungen von vielen Arlen aus unterschied-
lichen Meeresgebieten für Vergleichszwecke zu

haben und nicht nur attraktive Stücke für ihre neuen
Ausstellungen.

Bei unserer Feldarbeit im östlichen Mittelmeer, die wir
1985 an der anatolischen Küste begannen, fanden wir
immer wieder Meerestiere, deren ursprÜngliche Hei-
mat nrcht das Mittelmeer sondern das Rote Meer
oder sogar der lndopazifik ist. Wir waren also auf das
Phänomen der sogenannten,,Lessepsian migration"
gestoßen. Es handelt sich dabei um die Wanderung
von marinen Organismen aus dem Roten Meer durch
den Suezkanal ins Mittelmeer. D. Por, ein israelischer
Wissenschaftler, der diesen komplexen Vorgang 1978
erstmals zusammenfassend beschrieb, prägte diesen
Begriff und verwendete dafür den Namen des Erbau-
ers des Suezkanals, Ferdinand de Lesseps' Nach der
Eröffnung des Kanals '1869 befürchteten viele Wis-
senschaftler zunächst eine ökologische Katastrophe
durch die Vermischung von Flora und Fauna zweier
so unterschiedlicher Meeresgebiete, zumal es sich
um einen Niveaukanal (d. h. ohne Schleusen) handelt,

r .Èt-;I ' .¡-l"

L. und R. Enzenroß übergeben meeresbiologische Samm-

lungen an die Kustodìn E. Hoppe (rechts) vom DMMF,

dessen Mündung bei Port Said im Mittelmeer um

mehr als 30 cm höher liegt als bei Port Suez im Roten
Meer. Erstaunlicherweise war diese Vermischung je-

doch nur in geringem Umfang zu beobachten. Schuld
daran war in erster Linie der hohe Salzgehalt der Bit-
terseen, durch die der Kanal führ1, der fÜr viele Tiere
und Pflanzen eine kaum überwindbare Barriere dar-
stellte. lm Laufe der Zeit erfolgte aber eine Auflösung
der riesigen Salzlager, und die Salinität reduzierte sich
von zunächst über 50 Promille auf ca. 45 Promille im

Großen Bittersee und im Kleinen Bittersee sogar auf
nur 43 Promille, so daß es anpassungsfähigen Lebe-
wesen eher möglich wurde, den Kanal zu durchwan-
dern. Auch durch den geringeren Süßwasserzufluß
des Nils in das Mittelmeer seit dem Bau des
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Assuan-Staudammes ist ein weiteres Hindernis für die
Migranten abgebaut worden; vorher war der geringere
Salzgehalt des Brackwassers dort im Mündungsbe-
reich eine größere Ausbreitungsschranke.
Jedoch nicht allen Rote-Meer-Organismen ist eine
Wanderung möglich. Seßhafte oder sich sehr lang-
sam foñbewegende Arten müssen sich im Kanal fort-
pflanzen können, um die lange Strecke zu überwin-
den, da keine regelmäßige Süd-Nord-Strömung (Ein-
wirken von Ebbe und Flut) für einen schnellen Trans-
port sorgt. Aber auch die auf Felsböden und im klaren
Wasser lebenden Arten konnten das ,,Hindernis Suez-
kanal" nicht überwinden, da dieser trübes Wasser und
nur wenig Hartboden aufweist, und auch an beiden
Enden des Kanals - im Golf von Suez und bei port
Said - Sedimentböden vorherrschen.
Während das Vorkommen von ,,Lessepsian migrants,,
an der israelischen Mittelmeerküste bis zum Libanon
recht gut dokumentiert ist, wurden Untersuchungen
über deren Vorkommen in türkischen Gewässern nur
sporadisch durchgeführt. Unsere Forschung in den
letzten zehn Jahren bezog sich deshalb vorrangig auf
die Feststellung der weiteren Verbreitung dieser ein-
gewandeften Arlen an der türkischen Mittelmeer- und
Agäisküste. Die Funde wurden in verschiedenen pu-
blikationen veröffentlicht, darunter Neunachweise von
Muschel-, Schnecken- und Krebstieraden an der tür-
kischen Küste und Erstfunde von Krebstieren und
Schnecken im Mittelmeer. Das Meeresmuseum in
Stralsund erhielt von uns eine ansehnliche Anzahl die-
ser Anen als Belege. Als ,,Beifang" sammelten wir

auch eingewanderte Fische, die wir dem Museum
gleichfalls zur Bereicherung seiner ichthyologischen
Bestände zur Verfügung stellten. lmmerhin waren das
bereits 12 von den22 Arten, die bisher als Einwande-
rer aus dem Roten Meer ins Mittelmeer bekannt sind.
Auch aus anderen Meeresgebieten sind Arten im Mit-
telmeer nachweisbar. lst die Einwanderung einer Ar1
nicht genau nachzuvollziehen, werden derartige
Neuankömmlinge als,,eingeschleppt" betrachtet. An
der türkischen Mittelmeerküste hat sich z. B. eine sol-
che Krabbenart recht gut etabliert. Es ist die von der
amerikanischen Ostküste stammende Blue crab (CaÊ
linectes sapidus, Portunidae), die wahrscheinlich mit
Ballastwasser großer Schiffe in ihre neue Heimat kam.
Wir mußten feststellen, daß sie 1995 erstmals durch
die Schwarzfleckenkrankheit befallen war, die in Ame-
rika seit ca. 2O Jahren bekannt ist und vermuflich
durch chemische Verschmutzung begünstigt wird.
Aber nicht nur im Mittelmeer kommen eingeschleppte
Arten vor; man findet solche in allen Meeren unserer
Erde. lm Schwarzen Meer gibt es beispielsweise die
Rapana-Schnecke (Rapana venosa), deren Heimat die
Küsten Chinas und Japans sind. Diese Art hat sich
auch bereits an der italienischen Küste der Adria an-
gesiedelt, wo wir sie bei Corsini (Ravenna) 1995 nach-
gewiesen haben. Die Messermuschel( Ensis direktus),
deren Heimat die Ostküste der USA ist, gibt es inzwi-
schen an der Küste der Niederlande und in der Nord-
see. Die Pantoffelschnecke (Crepidula moulinsis),
ebenfalls beheimatet an der Ostküste der USA, gehört
jetzt auch zur Fauna an den Küsten Nordfrankreichs.
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1 Gökova
2 Karaca Köyü
3 Subucak
4 Kucukargi
5 Fethyie
6 Finike
7 Kumluka
B Kemer
I Antalia

10 Side
1 1 Manavgat
12 Ocurcalar
'13 Yesilköy

14 lncekum
15 Alanya
16 16 km östl. v. Alanya
17 Anamur
1B Pullu
.19 Aydincik
20 Hacishakli
21 Liman Kalesi
22 Tasucu
23 Kapizli
24 Kizkalesi
25 Yemickumu
26 Erdemli

27 Viransehir
28 Kazanli
29 Tuzla
30 Akyatan-Gölü Mündung
31 Harbiche
32 Karatas/Adana
33 Yumurtalik
34 Payas
35 lskenderun
36 Ulucinar
37 Cevlik
38 Samandag
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türkischen Mittelmeerküste von 1985 bis 199b
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Beobachtungen am Rande: Ochsen ziehen Boote und

Schleppnetze an der Küste Portugals.

Die Chinesische Wollhandkrabbe (Eriocheir srnensrs)
gelangte mit Schiffen in die Nord- und Ostsee und
wandefte in deren Zuflüsse ein.
Oder die Krabbe Rithropanopeus harrisi Ostamerikas
findet sich inzwischen auch in der Ostsee. Man könn-
te diese Aufzählung der Muscheln, Schnecken und
Krebstiere noch weiterführen, und nicht nur Aden aus
diesen Tiergruppen wurden eingeschleppt, sondern
auch manche anderen Meerestiere und -pflanzen.
Durch den verstärkten Seehandel und Austausch von
Zuchtmaterial in den Aquakulturen ist damit zu rech-
nen, daß die Einbürgerung vieler weiterer Aften er-
folgt. Dieses Thema interessiert uns jedenfalls beson-
ders. Von den Beobachtungs- und Sammelergebnis-
sen dazu profitieren die Museen, die von uns Material
erhalten.
Wie schon zu Beginn erwähnt, befassen wir uns darü-
ber hinaus generell mit der zoogeographischen Erfas-
sung und Dokumentation der Verbreitung von Mee-
restieren, insbesondere von Mollusken und Krebsen,
in den europäischen Meeren. Diese Aufgabe setzt
natürlich voraus, daß man weiß wo diese Tiere leben:
in oder auf sandigem oder schlammigem Meeresbo-
den, auf Felsgrund oder dazwischen in Höhlen und
Spalten, in der Spritz- oder Gezeitenzone, auf Algen
und anderen Wasserpflanzen oder gar pelagisch? Um
beim Sammeln Erfolg zu haben, muß man genau be-
obachten. Das bedeutet stundenlang am Strand oder
im Flachwasser gebeugt gehen und dabei aufmerk-
sam suchen, in den Felsenküsten herumklettern,
jeden Fels und jede Spalte absuchen. Auch mÜssen
wir mit den Fischern zum Fischen ausfahren und kräf-
tig mit anpacken, wenn die Stellnetze eingeholt wer-
den. Anschließend sind die Netze zu reinigen, ist der
Fang durchzuarbeiten, der geeignete lnhalt zu edas-
sen und sind die Tiere zur Auswertung in passenden
Behältnissen unterzubringen. Auch nachts werden
Trawler-Fahrten unternommen, und die Netze und
Fänge sind zu versorgen. Dann beginnt das Auswer-
ten der Tiere, der erste Schritt der wissenschaftlichen
Bearbeitung: alle Fangumstände und wichtigen De-
tails sorgfältig notieren, die Tiere konservieren, prä-
parieren und bestimmen und dabei immer die ent-
sprechende Literatur zu Hilfe nehmen.
Umfangreich ist das Sammlungsmaterial, das wir so
im Laufe der Jahre für wissenschaftliche Zwecke zu-

Die Schwimmkrabbe Portunus pelagicus - ein Einwanderer
aus dem Roten Meer ins Mìttelmeer.

sammentragen konnten. Die Sammlungen des Deut-
schen Museums für Meereskunde und Fischerei Stral-
sund haben wir davon mit folgenden Anteilen an
Trocken- und Naßpräparaten bereichert:

28 wirbellose Tiere aus dem Untersuchungs-
gebiet im östlichen Mittelmeer;
1.341 wirbellose Tiere europäischer Meere;
1.557 wirbellose Tiere aus dem östlichen Mit-
telmeer;
732 wirbellose Tiere und Fische aus dem öst-
lichen Mittelmeer.

1 991

'1993

1 994

1 995

Diese erfolgreiche Zusammenarbeit im Dienst der
Wissenschaft zum gegenseitigen Nutzen wollen wir
auch in den kommenden Jahren fortsetzen.
Wie uns die Direktion und die wissenschaftlichen Mit-
arbeiter des Meeresmuseums versicherten, wird un-
sere Hilfe bei der zielgerichteten Erweiterung der
Sammlung sehr geschätzt. Um dieses Zusammenwir-
ken der Öffentlichkeit bekannt zu machen, sollen wir
uns und unsere wissenschaftliche Arbeit dort '1 996
mit einer Personalausstellung präsentieren.

Die Krabbe Rithropanopeus harrisi - ein Beispiel für die

Verschleppung von Tieraften im Meer.
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Familiensonntage, eine neue Form der Öffenilichkeitsarbeit
U. Mascow

3.443 Besucher am Sonntag, dem 29. Januar 19951
Das ist selbst fur dieses Haus, in dem man hohe Be-
sucherzahlen gewöhnt ist, an einem normalen Sonn-
tag im Winter eine stattliche Zahl. Schaut man in die
Besucherstatistik des Museums, fällt jedoch im Win-
terhalbjahr meistens ein Sonntag in jedem Monat mit
r-iberdurchschnittlich hohem Besuch auf. Es sind die
,,Familiensonntage", die für diese Besucher-Hochs
sorgen.
Begonnen hat alles im Winter 1991. lrgendwer, ver-
mutlich der Chef, kam auf die ldee, daß man doch in
der tristen Jahreszeit den Familien mit Kindern am
Wochenende etwas Besonderes bieten müsse. Da so
etwas nicht an jedem Wochenende durchzuhalten ist,
einigten wir uns auf jeweils einen Sonntag im Monat
von November bis April. - Der Familiensonntag war
geboren!
Zunächst konzentrierten wir uns bei der Betreuung
mehr auf die Kinder. Für sie wurden Bastelstände,
Ratespiele und anderweitige Betätigungsmöglichkei-
ten angeboten. Die Erwachsenen hatten Gelegenheit,
sich einer Führung durch das ganze Haus oder in ein-
zelnen Bereichen anzuschließen. Zwar standen alle
diese Aktivitäten irgendwie mit den Ausstellungsinhal-
ten des Museums in Verbindung - sie waren aber the-
matisch nicht eingegrenzt. Um aber den Familien-
sonntag vor allem für Stammbesucher ständig attrak-
tiv zu machen, erwies es sich als notwendig, jeden
dieser Tage unter ein bestimmtes Thema zu stellen. ln
erster Linie werden aktuelle Bezüge gewählt, also
Sonderausstellungen, die sich zu dem Zeitpunkt im
Hause befinden, besondere Tiereingänge im Aquari-
um, neue Ausstellungsobjekte oder auch interessante
Präparationsvorhaben. Alle Angebote für Erwachsene
und Kinder ranken sich dann um dieses Thema.
Zwei Beispiele sollen das verdeutlichen:
lm Januar dieses Jahres wurden für das Aquarium
zehn Bambushai-Eier angekauft, die sehr eindrucks-
voll lebende Embryonen in verschiedenen Entwick-
lungsstadien zeigten. Darüber hinaus lebten im Aqua-
rium zu dem Zeitpunkl22 Haie, vom frisch geschlüpf-
ten Bambushai bis zum 1,80 m langen Ammenhai.
Aber auch die Ausstellungsvitrine ,,Haie - Bestien des
Meeres?" war kurze Zeit vorher ferliggestellt worden.
Also Gründe genug, dieser faszinierenden Thematik
einen Familiensonntag zu widmen. Und so hieß es
dann auch am 29. Januar ,,Haie ... Haie ... Haie ...".

Der Ablauf des Tages gestaltete sich wie folgt:
10.30 und'14.30 Uhr
o Führungen im Ausstellungsbereich ,,Haie" mit

anschließender Haifütterung in verschiedenen Bek-
ken im Meeresaquarium.

Ab 10.00 Uhr
o Video-Schau über Haie,
¡ Quiz über Haie,
o betreuter lnformationsstand zum Thema,,Haie" mit:

- Haigebiß,
- Katzenhai-Präparat,
- Hai-Skeletteilen,
- Hai-Eiern,

- Haihaut unterm Binokular,
- fossilen Haizähnen,
- Hai-Embryo m. Dottersack (Flüssigkeitspräparat).

Ab 14.00 Uhr
o Bastelstände unter Leitung pädagogisch geschick-

ter Mitarbeiter:
- Haie als Fadengrafik auf Postkarten,
- Haie aus Ton modellieren,
- Abgießen eines fossilen Haizahnes,
- Auskleben eines Walhaies auf einer I m langen

Umrißzeichnung fl-eamarbeit),
- Black box,,Wo ist der Hai?".

Die Sonderausstellung ,,Herausforderung Meer - die
Biologische Anstalt Helgoland" war für uns Anlaß für
einen Familiensonntag zum Thema,,Helgoland".
Das Programm sah an diesem Tag so aus:
Ab 10.00 Uhr
o Quiz,,Was weißt du über Helgoland?",
o Video-Schau über Helgoland,
o betreuter lnformationsstand ,,Plankton unterm Mi-

kroskop" - Betrachten von Kleinstlebewesen aus
Ostsee und Aquarium.

14.00 und '15.30 Uhr
o Führung in der oben genannten Sonderausstellung.
Da der Hummer jahrzehntelang für Helgoland eine
große wirtschaftliche Bedeutung hatte und Helgolän-
der Hummer weithin als Delikatesse geschätzt wurde,
haben wir uns entschlossen, die Führung mit einer
Hummerverkostung enden zu lassen. Wir engagierlen
den Chefkoch einer Stralsunder Gaststätte, der vor
den Augen der Besucher fachgerecht norwegischen
Hummer aus dem Supermarkt zubereitete, zerlegte
und zur Verkostung anbot.
Ab 14.00 Uhr
o Bastelstände unter Anleitung pädagogisch ge-

schickter Mitarbeiter:
- Fertigen einer marinen Nahrungspyramide,
- Muschel-Mobile,
- Algenbilder,
- Tiere aus Steinen vom Strand,
- Strandgut-Collagen,
- Strandgut-Rasseln,
- Sandbilder legen.

Weitere Themen an Familiensonntagen in den letzten
Jahren waren:
,,Berühmtester Fisch auf dem Präparationstisch"
(2.003 Besucher)

Anlaß: Die Anfertigung eines Abgußpräparates von
einem großen Quastenflosser.
,,Wo die Wale blasen" (1.232 Besucher)
Anlaß: Die gleichnamige Sonderausstellung über den
Pottwalfang vor Madeira und den Azoren.
,,Stück für Stück - der Entenwal wird präpariert"
(1.255 Besucher)

Anlaß: Die Präparation einzelner Körperteile des 1993
vor Hiddensee gestrandeten Entenwals.
,,Krake, Sepia, Nautilus" (1.249 Besucher)
Anlaß: lm Aquarium wurden erstmalig die mit Kraken
verwandten Kopffüßer Sepia und Nautilus gezeigt.



,,Grönland" (1.632 Besucher)
Anlaß: Die Sonderausstellung ,,Leben am Eismeer"
von der Grönländischen Selbstverwaltung mit Sitz in
Kopenhagen.
,,Ostseeaquarium - ganz neu" (1.852 Besucher)
Anlaß: Neueröffnung der rekonstruierten Ostseeabtei-
lung im Meeresaquarium.
,,Robben, Shantys, Buddelschiffe" (1.521 Besucher)
Anlaß: Seefahrerromantik und das Leben früherer Fi-

scher-Generationen an unserer KÜste sollten hier den
Besuchern nahegebracht werden.

,,Die Kraniche sind wieder da" (1.446 Besucher)
Anlaß: Die Foto-Sonderausstellung,,Kraniche der
Welt" von den schwedischen Naturfotografen Brit und
Sture Karlsson-Traneving.
,,Alles über Krebse" (797 Besucher, an diesem Tag
war extrem schlechtes Wetter)
Anlaß: Die Fertigstellung des Ausstellungsabschnittes
über Krebse in der Ausstellung ,,Mensch und Meer".

,,Sesam öffne dich!" (1.523 Besucher)
Anlaß: Die Besucher sollten einmal Gelegenheit
haben, die Magazinräume des Museums kennenzuler-
nen.
,,Rund um die Ostsee" (1.352 Besucher)
Anlaß: Die Sonderausstellung ,,Ostsee - der Mensch
und sein Meer" vom Museum Karlskrona, Schweden.

,,Muscheln, Schnecken, Tintenfische" (1.841 Besu-
cher)
Anlaß: Die Ferligstellung des Ausstellungsabschnittes
über Weichtiere in der Ausstellung ,,Mensch und
Meer".
,,Das kann ja heit(ß)er werden" (1.346 Besucher)
Anlaß: Eine Sonderausstellung Über Treibhauseffekt
und Ozonloch vom Naturkundemuseum Münster.

Aus diesem üblichen Rahmen fachbezogener Veran-
staltungen fällt jedes Jahr der Familiensonntag im De-
zember. Er hat kein wissenschaftliches Thema, son-
dern steht unter dem Motto ,,Familiensonntag im Ad-
vent". Anstelle der sonst an den Sonntagen Üblichen

Der Blick ins Mikroskop ist für Kinder und Eltern gleicher-

maßen interessant.

Schaufütterungen durch Aquarienmitarbeiter kommt
dann der Weihnachtsmann und fÜtteft zusammen mit
den Kindern die Fische. Am Nachmittag werden in

vorweihnachtlicher Atmosphäre maritime Weihnachts-
geschenke gebastelt - und das nicht nur von Kindern!
Nicht schlecht staunten unvorbereitete Besucher am

26. Februar 1995, als sie das Museum betraten und
von ,,Poseidon" begrüßt wurden, der eine lustige Po-
lonaise mit kleinen,,Nixen",,,Fischen",,,Schildkröten"
und ,,Seeräubern" anführte. Wir hatten diesen Famili-
ensonntag unter das Motto ,,Poseidon lädt ein ..." ge-

stellt, denn es handelte sich um den.Sonntag vor Ro-
senmontag, also Faschings-Hochzeit.
Um vor allem auch Familien mit mehreren Kindern
häufige Besuche der Familiensonntage zu ermögli-
chen, ist an diesen Tagen nur die Hälfte des E¡ntritts-
preises zu zahlen.
Ja und auch dieses darf nicht unerwähnt bleiben: Am
Er4olg der Familiensonntage nicht ganz unbeteiligt ist
sicher auch ein eigens für diesen Zweck improvisier-
tes Cafè. Es soll einen solchen Erlebnisbesuch noch
reizvoller machen, indem die Besucher die Möglich-
keit haben, sich bei Kaffee und Kuchen zu erholen.
Wer würde darauf schon gern am Sonntagnachmittag
verzichten!

Dem aufmerksamen Leser wird nicht entgangen sein,

daß die Familiensonntage in der beschriebenen Form
nur mit hohem Personalaufwand zu realisieren sind. ln
der Tat sind an diesen Tagen 10 - 15 Mitarbeiter aus
nahezu allen Abteilungen des Museums an der Pro-
grammgestaltung beteiligt. Es ist jedoch ein Aufwand,
der sich lohnt, wie die Besucherzahlen und die Reso-
nanz bei den Besuchern zeigen. Und weil das so ist,

werden die Familiensonntage ganz sicher auch in Zu-
kunft ihren festen Platz in der Offentlichkeitsarbeit des
Deutschen Museums für Meereskunde und Fischerei
haben. Übrigens: Der vorletzte im Jahre 1995 fand
vor wenigen Tagen statt (12. November). Er hatte das
Thema,,Algen in Schlagsahne - hätten Sie's gewußt?"

lmmer wieder beliebt: das Quiz am Familiensonntag
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1993 bis 1995 - die zukunftssichernden Jahre der
Stiftung Deutsches Museum für Meereskunde und Fischerei

S. Streicher

Wohl kaum ein anderes Museum im Osten Deutsch-
lands hat nach der politischen Wende eine so rasche
Weiter- und Aufwärtsentwicklung erJahren wie das
Meeresmuseum. Der damals schon erreichte Ent-
wicklungsstand, seine hohe Anerkennung im ln- und
Ausland, die stets in petto liegenden Projektunterla-
gen für neue Vorhaben und eine von Anbeginn relativ
günstige Förderung durch Bund, Land und Kommune
waren dafür gute Voraussetzungen. Doch ist diese
positive Entwicklung gewiß vor allem den sehr enga-
gieden Bemühungen um eine recht vielfältige, ideen-
reiche und effektive Museumsarbeit in dieser Einrich-
tung zu verdanken. Bewußt wurden hier in den letzten
Jahren verstärkt zahlreiche kulturelle und wissen-
schaftliche Aktivitäten entfaltet, neue Formen der Mu-
seumsarbeit entwickelt und die ständigen Ausstellun-
gen modernisieft und erweited. Das Museum demon-
strierte damit für jeden sichtbar seine außerordenflich
hohe Ausstrahlung und seine weit über die Landes-
grenzen hinausreichende kulturell-wissenschaftliche
Bedeutung. Nicht zuletzt wurde der öffenflichkeit
immer wieder die gesamtstaatliche, ja internationale
Aufgabenstellung dieses in Deutschland einzigar.tigen
Museums verdeutlicht. Schließlich wurde, um die
nach der Wiedervereinigung erweiterten Aufgaben
und höheren Anforderungen effektiver erfüllen zu kön-
nen, die Überleitung in eine selbständige Stiftung des
bürgerlichen Rechts vorbereitet. Diese,,Museumspoli-
tik" erwies sich ganz offensichtlich als richtig. Da-
durch wurden in den Berichtsjahren 1993 bis 1995
recht entscheidende Wandlungen möglich, die der
weiteren Entwicklung des Museums bis über die
Jahftausendwende hinaus förderlich sein werden.

Zu den herausragenden Ereignissen von 1gg3 bis
1995 zählen vor allem:
- die Umwandlung des bis dahin kommunal unter-

stellten Meeresmuseums Stralsund in die ,,Stiftung
Deutsches Museum für Meereskunde und Fische-
rei" ab 1. Januar 1994;

- der Beschluß des Bundeskabinetts vom 18. Juli
1994 elf national bedeutsame Kultureinrichtungen
aus den neuen Ländern, darunter das Deutsche
Museum für Meereskunde und Fischerei, ab 1gg5
dauerhaft durch den Bund zu fördern (Leuchtturm-
programm)und

- die feierliche Eröffnung (am 2. Mai 1994) des ge-
neralinstandgesetzten, denkmalgeschützten,,Bur-
meisterhauses" als wichtige Erweiterung unseres
Museums.

Durch diese, für uns so positiven Veränderungen er-
geben sich nunmehr weitaus bessere Arbeitsmöglich-
keiten sowie wesentlich erweitefte Aufgaben von ge-
samtstaatlicher und internationaler Relevanz. Damit
steigen aber auch die Anforderungen an den gesam-
ten Mitarbeiterstab. Auf alle Fälle eröffnen sich durch
diese Weichenstellung hervorragende Entwicklungs-
möglichkeiten, die weit in die Zukunft reichen.

Die Aufgaben und Organe der Stiftung Deutsches
Museum für Meereskunde und Fischerei (DMMF)

Besonders in den Jahren nach 1990 zeigte es sich
immer deutlicher, daß ein global orientiertes Museum
für Meereskunde und Fischerei die Aufgaben und den
Etat eines städtischen Museums weit überschreitet.
Da sich einige vergleichbare Museen in den alten
Bundesländern, z. B. das Deutsche Schiffahftsmuse-
um in Bremerhaven, offenbar durch die Selbständig-
keit einer Stiftung recht erfolgreich entwickeln konn-
ten, wurde eine ähnliche Form angestrebt. Deshalb
stellte der Direktor des Meeresmuseums im Herbst
1993 den Antrag, diese bis dahin kommunale Einrich-
tung ab 1. Januar 1994 in eine selbständige Stiftung
des bürgerlichen Rechts umzuwandeln. Nach einge-
hender Beratung in den Ausschüssen stimmte die
Bürgerschaft der Hansestadt Stralsund am '16. De-
zember 1993 der eingereichten Beschlußvorlage zu.
Die erforderliche Rechtsfähigkeit der Stiftung wurde
am 11. April 1994 durch das lnnenministerium des
Landes Mecklenburg-Vorpommern erteilt. Der Verwal-
tungsrat, als leitendes Organ der Stiftung, konstituier-
te sich am 3. Juni 1994. Erster Stifter ist die Hanse-
stadt Stralsund, zweiter Stifter der Verein der Freunde
und Förderer des Meeresmuseums Stralsund e. V..
ln der Begründung des Antrags an die Bürgerschaft
wurde hervorgehoben: ,,Um den Erhalt dieses größten
naturwissenschaftlichen Museums an der deutschen
Ostseeküste dauerhaft zu gewährleisten, ist seine
Umwandlung in eine Stiftung dringend erforderlich.
Dadurch erhielte das Meeresmuseum eine solche
rechtliche und verwaltungsorganisatorische Form, die
in Etappen sowohl eine verteilte Trägerschaft durch
Kommune, Land und Bund sowie durch Vereine, Ver-
bände und die Wirtschaft als auch eine effektivere Be-
triebsführung ermöglicht".
Die Aufgabenstellung der Stiftung leitet sich setbst-
verständlich aus der bisherigen und der nach der
Wiedervereinigung erweiterten Zielsetzung des Mu-
seums ab. Entsprechend der beschlossenen Verfas-
sung der Stiftung verfolgt sie den Zweck,,,ein überre-
gionales Deutsches Museum für Meereskunde und Fi-
scherei als wissenschaftliche, kulturelle und ge-
meinnützige Einrichtung zu betreiben".
Das Museum hat danach vor allem ,,die Aufgabe, die
Fauna und Flora des Meeres und ihre Erforschung
und wirlschaftliche Nutzung durch den Menschen
wissenschaftlich zu bearbeiten und darzustellen. Es
spezialisiert sich als naturwissenschaftliches Museum
auf die Meeresbiologie und bezieht die Seefischerei
als Zweig der angewandten Naturwissenschaften in
sein Aufgabengebiet mit ein. Das Meeresmuseum hat
deshalb vorrangig die Entwicklungsprozesse und
ökologischen Zusammenhänge des Lebens im Meer
sowie die Wechselbeziehungen zwischen Mensch
und der Lebewelt des Meeres wissenschaftlich zu er-
forschen und allgemeinverständlich zu vermitteln.
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Unter dieser Zielsetzung sind ein Meeresaquarium
und Außenstellen ançiegliedert".

Damit die Leitung der Stiftung möglichst unkompli-
ziert gestaltet werden kann wurden relativ einfache
Strukturen gewählt:
1. der Verwaltungsrat, als leitendes Organ der Stif-

tung,
2. der Beirat, als beratendes Organ der Stiftung, und

schließlich
3. der Direktor, der im Sinne eines Hauptgeschäfts-

führers die Stiftung leitet und gemeinsam mit dem
stellvertretenden Direktor und dem Verwaltungslei-
ter das Direktorat bildet.

Dem Verwaltungsrat gehören an (Stand 30. 9. 1995):

Dr. Henning Klostermann, MdL, Vorsitzender
(Vertreter des Vereins der Freunde und Förderer
des Meeresmuseums e. V.),

Horst Voigt, MdL, stellv. Vorsitzender
(Vertreter der Bürgerschaft),

Prof. Dr. Ernst-Albert Arndt
(Vertreter des Beirates der Stiftung),

Dr. Manfred Ackermann
(Vertreter des Bundesinnenministeriums),

Min. Dir. Reiner Lorenz
(Verlreter des Kultusministeriums),

Karsten Neumann
(Vertreter der Bürgerschaft),

Thomas Nitz, MdL
(Vertreter der Bürgerschaft),

Kud Pagels
(Vertreter der Bürgerschaft).

Der Beirat der Stiftung setzt sich aus folgenden Ver-
tretern der Wissenschaft, Wirtschaft, Verwaltung und
Verbände zusammen:
Prof. Dr. Ernst-Albert Arndt, Vorsitzender

Universität Rostock, Bereich Meeresbiologie,
Reimer Schoof, stellv. Vorsitzender

Präsident des Landgerichts,
Prof. Dr. Dieter Adelung

Direktor des lnstituts für Meereskunde der Univer-
sität Kiel,

Dierk-Uwe Boysen
Direktor der Filiale Stralsund der Deutschen Bank,

Winfried Burke
Vorstandsvorsitzender der Stadt- und Kreisspar-
kasse Stralsund,

Peter Harry Carstensen, MdB
Präsident des Deutschen Fischereiverbandes,

Prof. Dr. Gotthilf Hempel
Direktor des lnstituts für Ostseeforschung, War-
nemünde,

Ulrich Köhler
Wasser- und Schiffahrtsamt Stralsund,

Dr. Ralph Labes
Referent für Arten- und Biotopschutz in der Lan-
desregierung,

Prof. Dr. Lutz Arend MeYer-Reil
Direktor des lnstituts für Okologie, Kloster/Hidden-
see,

Prof. Dr. Jörn Thiede
Direktor der GEOMAR Kiel (Zentrum fÜr marine
Geowissenschaften),

Werner Wagner
Geschäftsführer für Logistik und Materialbeschaf-
fung, Volkswerft GmbH Stralsund,

Dipl.-Ozeanograph Gerd Wegner
Bundesforschungsanstalt f ür Fischerei Hamburg,

Dipl.-lng. Holger Wesemüller
WWF, Leiter des Fachbereiches Meere und Kü-
sten, Bremen.

Das Direktorat als Geschäftsführung wird gebildet
durch:
Dr. rer. nat. Harald Benke

Di rektor (Hauptgeschäft sf ührer)
(bis 31. August 1995 OMuR Dr. rer. nat. Sonnfried
Streicher),

Dipl. Biologe Gerhard Schulze
stellvedretender Direktor (GeschäftsfÜhrer),

Dipl.-lng. oec. Angelika Vogel
Verwaltungsleiterin (Prokuristin).

Die Vorbereitungs- und Überleitungsphase war außer-
ordentlich kurz. Vergleichbaren Stiftungen in den alten
Bundesländern stand dafür ein wesentlich längerer
Zeitraum zur Verfügung. Hilfe von außen konnte kaum
erfolgen. Auch dadurch bedingt war das erste Ge-
schäftsjahr der Stiftung Deutsches Museum fÜr Mee-
reskunde und Fischerei recht kompliziert' Es erforder-
te besonders von dem Direktorat und der Verwaltung
einen sehr hohen zusätzlichen Arbeitsaufwand. So-
wohl rechtlich als auch verwaltungstechnisch ergaben
sich viele neue Formen und Regelungen, die bisher in
den neuen Bundesländern kaum bekannt sind. Zu-
dem mußten in der gesamten Haushaltsführung in

kurzer Zeit gewaltige Veränderungen vorgenommen
und viele Probleme gelöst werden. Obwohl die Bür-
gerschaft der Hansestadt Stralsund erst kurz vor dem
Jahreswechsel die Überleitung in die Stiftung be-
schloß, die gesamten Umstellungen daher in einem
Gewaltritt bewältigt werden mußten, wurde diese
recht schwierige Übergangsphase in nur wenigen Mo-
naten ausgezeichnet gemeistert. Das belegt auch der
sehr gut ausgefallene Bericht des Wittschaftsprüfers
über das erste Geschäftsjahr der Stiftung.
Trotz mancher Anfangsschwierigkeiten erwies sich
die neue Rechtsform, aufgrund der besonderen Auf-
gaben des Meeresmuseums, sehr bald als großer

Vorteil. Auch dadurch bedingt konnten wirtschaftlich,
wissenschaftlich und museal recht gute Fodschritte
erreicht werden.

Als wichtigste Ergebnisse in den Jahren 1993 bis
1995 sind zu nennen:

619.00 Besucher 1993, 532.000 Besucher 1994
und wieder über 600.000 Besucher 1995. Damit
ist das DMMF weiterhin das absolut am meisten
besuchte Museum ganz Norddeutschlands.

Steigerung der museumseigenen Einnahmen von
1,9 Millionen DM im Jahre 1993 auf fast 2,9 Mil-
lionen im Jahre 1995.

Abschluß der Generalinstandsetzung und Etn-

richtung des Burmeisterhauses sowie Eröffnung
der Burmeister-Gedenkstätte.
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a Neuaufbau des Ostseeaquariums im Meeresmu-
SEUM

Eröffnung des kleinen Ostseeaquariums und der
ständigen Ausstellung,,Tiere der Darßlandschaft,,
im NATUREUM Darßer Ort sowie Wiederöffnung
des Leuchtturmes für die Besucher in dieser
Außenstelle des Museums.

Umfangreiche und vielfältige Öffentlichkeitsarbeit
(jährlich ca. 150 Ferienveranstaltungen, 6 Fa-
miliensonntage, 200 Führungen, 100 Schaufüt-
terungen, 100 Unterrichtsveranstaltungen, Pro-
jektwochen, Vorträge und weitere Veranstal-
tungen mit über 20.000 Gästen).

lnteressante und viel beachtete Sonderausstel-
lungen aus Dänemark, Schweden, österreich,
Hamburg, Kiel und dem Museum mit 385.000
Besuchern.

Fedigstellung von 18 neuen Abschnitten in den
Ausstellungen ,,Mensch und Meer" und ,Fi-
scherei".

Herausgabe der Bände 9 bis 11 der wissen-
schaftlichen Veröffentlichungsreihe,,Meer und
Museum" sowie eines umfangreichen neuen Mu-
seumskatalogs.

Durchführung dringend notwendiger Sanierungs-
und lnstandsetzungsarbeiten im gesamten Mu-

seums- und Aquarienkomplex; Hauptvorhaben
waren dabei die Erneuerung der nicht mehr funk-
tionsfähigen Heizzentrale sowie die Rekonstrukti-
on und Erweiterung der Präparationswerkstätten.

a Zielgerichtete Erweiterung und Bearbeitung der
fischereitechnischen und meeresbiologischen
Sammlungen.

Fortsetzung der meeresbiologisch orientierten
wissenschaftlichen Arbeit; Beginn des For-
schungsverbundprojektes,,Schweinswale,, und
Anlauf des Projektes,,Strelasund".

lnsgesamt konnten im Berichtszeitraum außerordent-
lich viele museale und wissenschaftliche Vorhaben
bewältigt werden. Eine vollständige Aufzählung würde
den Rahmen dieses Bandes weit überschreiten. Da-
rum wird nur auf einige Ergebnisse noch besonders
verwiesen.

Neue, wichtige Dauerausstellungen

Nach wie vor ist es das Hauptanliegen die noch
längst nicht vollständigen Dauerausstellungen ent-
sprechend unserer langfristigen Konzeption weiter
aufzubauen. Da alle neuen Ausstellungen recht hohe

Fachkenntnis und Geschick, hier Präparator Kay Fuhr-
mann, edorderte der Aufbau dieses originalgetreuen Aus-
schnitts des Lummenfelsens Helgoland.
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wissenschaftliche, methodische, gestalterische und
präparative Ansprüche erfüllen sollen, ist der Arbeits-
aufwand dafür sehr groß. Allein die Herstellung der er-
forderlichen speziellen Präparate und Modelle für nur
ein Ausstellungsensemble dauert oft Monate oder er-
streckt sich sogar über Jahre. Aber dank einer sehr
kontinuierlichen Arbeit der Wissenschaftler, Gestalter
und Präparatoren konnte in den letzten drei Jahren
eine ganze Reihe recht informativer und ansprechen-
der Ausstellungsabschnitte fertiggestellt werden.
Für die umfangreiche Ausstellung ,,Der Mensch und
das Leben im Meer" wurden folgende Abschnitte völ-
lig neu konzipiert und gestaltet:
- Ein gesundes Meer - Voraussetzung für das Leben

auf der Erde;
- Einstimmungsvitrine mit Kaiserpinguinen zur Pro-

blematik,,Bedrohte Umwelt";
- Alles fließt ins Meer,
- Robben in Gefahr;
- Walroß und Eskimo;
- Pelzrobben - Schutzmaßnahmen retteten sie vor

der Ausrottung;
- Haie - Bestien des Meeres?;
- Rekordflieger im Wind;
- Lummenfelsen Helgoland - Symbol für den Natur-

schutz an deutschen Küsten;
- Der Goliath der Krebse;
- Großalgen im Naturhaushalt und ihre wirtschaftli-

che Nutzung;
- Muscheln und Schnecken - Nahrungsmittel auf der

ganzen Erde;
- Aquakultur - Methode der Zukunft!?;
- Nutzung der Schwämme;
- Edelkoralle;
- Ein Schiff revolutioniert die Meeresforschung;
- Bodenschätze vom Meeresgrund.

Auch in der Ausstellung zur Küsten- und Hochseefi-
scherei erfolgten einige Veränderungen. Völlig neu
präsentieren sich hier jetzt die Abschnitte ,,Zeesenfi-
scherei" und,,Fischerbauern".
Am Aufbau dieser Ausstellungen waren vor allem be-
teiligt Dipl. Biol. Klaus Harder, Dipl. Biol. Erika Hoppe,
Dipl. Geol. Rolf Reinicke, Dipl. Biol. lnes Podszuck,
Dipl. Biol. Horst Schröder, Dipl. Biol. Gerhard Schulze
und Dr. Sonnfried Streicher (wissenschaftliche Ex-
posés), Roland Heppert, Dagmar Puttnies, Anita Rie-
chert, Jens Spillner und lnes Westphal (Gestaltung
und Grafik), Uwe Beese, Kay Fuhrmann, Jens Heisch-
kel und Volkhardt Heller (Präparation).

Vielfältige Sonderausstellungen

Mit einer Reihe von Sonderausstellungen sollten vor
allem den Besuchern aus Stralsund und der weiteren
Umgebung zusätzliche interessante Einblicke in na-
turwissenschaftliche Bereiche ermöglicht werden. Die
Thematik der nachfolgend genannten Sonderausstel-
lungen wurde bewußt breit gewählt und ging manch-
mal auch über den sonst meeresbezogenen lnhalt
des Museums hinaus:

5. 12. 92 - 29. 1. 93
,,Meere und Küsten"
Sonderausstellung des Wandernden Museums Kiel

Das Sattelrobbenbaby wurde bewußt mahnend in das
Zenlrum des Ausstellungsteils ,,Robben in Gefahr" gestellt,

6.2.93 - 25. 4.93
,,Kraniche der Welt"
Ausstellung der Tierfotografen Sture und Britt Karls-
son-Traneving, Mariestad, Schweden

13.9.93 - 12.10.93
,,Gesunde Küste - lebendes Meer"
Ausstellung des WWF, Deutschland, anläßlich des 13.

lnternationalen Küstentages in Stralsund

20 1 1. 93 - 17. 4.94:
,,Grönland - Leben am Eismeer"
Ausstellung der grönländischen Selbstverwaltung
Kopenhagen, Dänemark

17. 9. 94 - 11. 12.94:
,,Wo die Wale blasen!"
Vom Ende des Pottwalfangs bei den Azoren.
Ausstellung von Karl-Heinz Mischke, Marl, Westfalen

15. 12.94 - 17. 4.94
,,Herausforderung Meer"
Die Biologische Forschungsanstalt Helgoland
Ausstellung der BFA, Hamburg

,,Kindergarten der Kaiserpinguine" in der neuen Ausstellung

,,Mensch und Meer".
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1. 6. - 31. 6. 95
,,FREIRAUME für Mensch und Natur -
Schutzgebiete an der vorpommerschen Küste"
Ausstellung des Nationalparkamtes des Landes
Mecklen burg-Vorpom mern

31.5. - 8. 10.95
,,Tangbilder"
Ausstellung der dänischen Tangkünstlerin Hildegard
Mellerup

25. 11.95
,,lm Spiegel der Anderen
Das verbindende Erbe - Angst, Aggression, Gemein-
schaft, Liebe" (Aus dem Lebenswerk des Verhaltens-
forschers lrenäus Eibl-Eibesfeldt)
Ausstellung des Hauses der Natur Salzburg und der
Max- Planck-Gesel lschaft

Erneuerung des Ostseeaquariums

Die 1968 aufgebaute Aquarienanlage für Ostseetiere
in den Kellerräumen des Museums zeigte seit Jahren
zunehmenden Verschleiß. Einige Leckstellen ließen
sich nicht mehr ohne große Eingriffe reparieren. Die
Stahlbetonelemente waren stark korrodiert. Dadurch
war ein völliger Abriß dieser Anlagen unumgänglich.
Bei dem anschließenden Neuaufbau wurden dann
nicht nur die gesamten aquarientechnischen Anlagen
modernisiert, sondern zugleich mehr und größere
Schaubecken als vordem geschaffen. Dieses im No-
vember 1993 der Öffentlichkeit übergebene Ostsee-
aquarium umfaßt jetzt sieben Schaubecken mit einem
Gesamtinhalt von 35.000 Litern Seewasser. Das größ-
te Becken beinhaltet 12.000 Liter. Hier ziehen Störar-
tige, Dorsche und Lachse ihre Bahn. ln den anderen
Becken erhält der Besucher einen Einblick in die
durchaus interessante Lebewelt vor unserer Haustür.
Dazu zählen: Seeskorpione, Seehasen, Seenadeln,
Seestichlinge, Flundern, Flußaale, Aalmuttern, Lippfi-
sche, Grundeln, Seesterne, Ohrenquallen, Ostseegar-
nelen und Strandkrabben.
Bei diesem Neubau wurde wiederum besonders auf
Kindedreundlichkeit geachtet. Alle Becken sind
darum von den Besuchern aller Altersgruppen einseh-
bar. Dieser Teil wird besonders von den Schulen,
aber auch von den speziell an der Ostsee interessier-
ten Gästen viel genutzt.

Burmeister-Geden kstätte

Durch die Einrichtung dieser Gedenkstätte, unter Lei-
tung von G. Schulze, wird nunmehr dem großen deut-
schen Naturwissenschaftler und Sohn der Hansestadt
Stralsund, Hermann Burmeister, sowie anderen Na-
turwissenschaftlern Stralsunds auf sehr ansprechen-
de Weise gedacht.
Die feierliche Eröffnung erfolgte am 2. Mai 1994, dem
102. Gebuñstag Burmeisters, unter großer Beteili-
gung der Öffentlichkeit. Als Ehrengast konnte der
Botschafter der Republik Argentinien, seine Exzellenz
Generalkonsul Joge Mauhourat, begrüßt werden.
Am gleichen Tag wurde das gesamte, von Grund auf
sanierte ,,Burmeisterhaus" an die Stiftung Deutsches
Museum für Meereskunde und Fischerei übergeben.
Dadurch konnte die gesamte naturwissenschaftliche
Spezialbibliothek des Museums wesentlich besser
untergebracht und neue Arbeitsräume für wissen-
schaftliches Personal geschaffen werden.

Erweiterung des NATUREUM's Darßer Ort

Dieses naturkundliche lnformations- und Ausstel-
lungszentrum des Meeresmuseums im Nationalpark
Vorpommersche Boddenlandschaft erfreut sich seit
seiner Einrichtung im Jahre 1991 zunehmender Be-
liebtheit. Seine Attraktivität und Wirksamkeit konnte
inzwischen noch erheblich gesteigert werden. Zu-
nächst wurden 1993 die vorhandenen Ausstellungen
durch den Aufbau eines kleinen, aber recht anspre-
chenden Ostseeaquariums im wahrsten Sinne leben-
dig ergänzt. Dank der guten Unterstützung und der
umfangreichen lnstandsetzungsarbeiten durch den
Eigentümer, das Wasser- und Schiffahrtsamt Stral-
sund, konnte inzwischen auch die Besteigung des
Leuchtturmes nach 33 Jahren Sperrung wieder er-
möglicht werden. Seit 1. März 1995 können die Besu-
cher des NATUREUM's die in der Ausstellung erläu-
terte Natur und Landschaft des Nationalparks von
dem einzigen Aussichtspunkt in dieser Region aus
überschauen und vielleicht besser verstehen und ach-
ten lernen. Ganz im Sinne des Umweltschutzes wird
gewiß auch die neue, informationsreiche und liebevoll

Besonderer Anziehungspunkt: das völlig erneuerte Ostsee-
aquarium. (links Besucherraum, rechts Bedienungsraum)
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gestaltete Ausstellung ,,Tiere der Darßlandschaft", die
in den Kellerräumen des Hauptgebäudes aufgebaut
wurde, wirken. Auf alle Fälle hat sich die Anziehungs-
kraft unserer Außenstelle durch diese Erweiterungen
deutlich verstärkt. Bestimmt dadurch bedingt stieg
'1995 die Besucherzahl des NATUREUM's Darßer Ort
auf über 130.000 an.

Die Präparationswerkstätten wurden vergrößeft und
modernisieft

Für die Effullung der Arbeitsvorhaben des Meeresmu-
seums ist eine voll funktionsfähige, technisch modern
ausgestattete Präparationswerkstatt mit die wichtig-
ste Voraussetzung. Da heute verstärkt Kunststoffe
verarbeitet werden, ist eine ausreichende Be- und
Entlüftung aus gesundheitlichen Gründen unbedingt
er.forderlich. Einige Ventilatoren, wie bislang, reichen
da nicht mehr aus. Auch die Skelettierung aller an der
Ostseeküste gestrandeten oder gefangenen Meeres-
säuger für die Belegsammlung - eine zentrale wissen-
schaftliche Aufgabe unseres Museums - konnte nach
alter Methodik nicht fortgesetzt werden. Die bei der
Mazeration (Fäulnis, Zersetzung) und Entfettung sich
entwickelnden Gerüche und Dämpfe fühften zu einer
starken Belästigung der Besucher und Beeinträchti-
gung der Präparatoren. Dank der 1995 durch Bund
und Land bereitgestellten Mittel konnten diese Män-
gel behoben werden. Da der Einbau der Raumbelüf-
tungsanlagen und die Aufstellung einer modernen
Mazerations- und Entfettungsanlage große bauliche
Veränderungen und Erweiterungen edordeften, ergab
sich praktisch eine völlige Neueinrichtung unserer
Präparationswerkstätten. Dadurch verbesseden sich
die Arbeitsmöglichkeiten und -bedingungen in diesem
wichtigen Museumsbereich ganz entscheidend.
Aber es konnten auch noch viele weitere, zwar nicht
so auffällige und trotzdem wichtige lnstandsetzungen
und Modernisierungen vorgenommen werden. Allen
voran ist hier die Erneuerung der gesamten Heizzen-
trale des Museums und Aquariums zu nennen. lm
Herbst 1994 zeigte es sich nämlich, daß die alten
Gasheizkessel nicht mehr funktionieren und nur mit
großem Kostenaufwand für höchstens noch eine wei-
tere Heizperiode instandgesetzt werden können. Um
unnötige Ausgaben und das Risiko eines trotzdem
möglichen Ausfalls der Heizung im Winter zu vermei-
den, wurde die Generalreparatur kurzfristig veranlaßt
und genau bei Frosteinbruch beendet. Die vorgesehe-
ne Kreditaufnahme erübrigte sich, da die entstande-
nen Kosten voll durch Mehreinnahmen abgedeckt
werden konnten. Zu den anderen größeren Baumaß-
nahmen in dem Berichtszeitraum zählen u. a.: die Sa-
nierung der Außenfront des Chorbereiches der Katha-
rinenhalle, die Erneuerung des Fußbodenbelags im
ersten Geschoß der Ausstellungshalle und die Neu-
einrichtung einer Quarantäne- und Aufzuchtanlage für
das Meeresaquarium.

Pläne zur weiteren Entwicklung des Deutschen Mu-
seums für Meereskunde und Fischerei

Bereits 1969 wurde eine langfristige inhaltliche und
räumliche Entwicklungskonzeption für das Museum

Eröffnung des Burmeisterhauses. (1 . Reihe: Stadtpräsident
H. Vogt, Museumsdirektor Dr. S. Streicher, Botschafter J.

N/auhourat und Dipl. Biol G. Schulze)

erarbeitet und in die Stadtplanung aufgenommen.
Nach der politischen Wende ergaben sich verständli-
cherweise neue städtebauliche Aspekte für die Wei-
terentwicklung dieses großen und stark besuchten
Museums. Zunächst wurde eine Verlagerung des
DMMF auf die nördliche Hafeninsel seitens der Stadt-
planung vorgeschlagen. Die von uns erbetene Unter-
suchung der Machbarkeit ergab aber schnell, daß
dies sowohl von dem zur Verfügung stehenden Platz

Nach 3Ojähriger Sperrung ist der Leuchtturm am Darßer

Or1 den Besuchern des NATUREUM wieder zugängig.
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als auch aufgrund der Besitzverhältnisse nicht mög-
lich ist. Der damalige Kultursenator favorisierte dage-
gen einen völligen Neuaufbau des DMMF auf der
vom Rügendamm durchquerten lnsel Dänholm und
gab eine entsprechende Machbarkeitsstudie in Auf-
trag. Das darin vorgeschlagene Projekt erbrachte un-
seres Erachtens eine räumlich unbefriedigende be-
engte Einordnung der Gesamtanlage an einem Ne-
benkanal des Strelasunds. Auch die Verkehrsanbin-
dung konnte nur bedingt gelöst werden. Selbst die
PKW- und Busparkplätze für die Museumsbesucher
ließen sich auf dem Dänholm nicht einrichten, son-
dern mußten den Parkflächen auf dem Festland zuge-
ordnet werden. Ein längerer Anweg für die Besucher
zu FUB blieb. Der ermittelte Kostenaufwand von 380
Millionen DM erscheint uns in keinem Verhältnis zu
dem zu erreichenden Nutzen zu stehen. Wir halten
den Abbau eines so gut eingerichteten und voll funk-
tionierenden Museums wie das DMMF und seinen
völligen Neuaufbau außerhalb der Stadt mit dem sich
daraus ergebenden hohen Kostenaufwand für nicht
vertretbar und für eine unrealistische lllusion.
Damit jedoch die unbedingt erforderliche Erweiterung
des DMMF in die Stadtentwicklungsplanung konkret
einfließt und um die Jahrtausendwende begonnen
werden kann, wurde seitens der Stiftung ein Stalsun-
der Architektenbüro beauftragt zu untersuchen, ,,ob
die notwendige Funktionsverbesserung und Erweite-
rung des Museums und Aquariums durch eine op-
timale Nutzung des jetzigen Standoftes möglich ist".
Die Ergebnisse dieser Untersuchung zeigen, daß ein
befriedigender Ausbau des DMMF am jetzigen inner-
städtischen Standoft mit einem Bruchteil der Kosten
der,,Dänholmvariante" gut zu lösen ist. Die bisherigen
Ausstellungsstrukturen können im Wesentlichen bei-
behalten und die notwendigen Erweiterungen in Etap-
pen realisiert werden. Vor allem profitiert dann die ln-
nenstadt der Hansestadt Stralsund weiterhin von dem
großen Besucherstrom zu unserem Museum. Damit
liegt nun eine durchdachte und realistische städte-
bauliche Entwicklungskonzeption für das DMMF vor.
Darauf basierend soll 1996 ein Architekturwettbewerb
ausgeboten werden und danach die Vorbereitung für
die Realisierung dieses Projektes beginnen.

Die ,,Tage des Meeres", 1995 erstmalig durchgefüh11,
boten den Besuchern eine Woche lang viel Unterhaltsames
und Wissensweftes zum Thema Meer.

_E¡Éæ

Personelles

Nach wie vor ist der Personalbestand des Museums
stabil und ohne jegliche Fluktuation. Dadurch verfügt
es über einen Stamm bereits langjährig tätiger, erfah-
rener Mitarbeiter.
Folgenden Kolleginnen und Kollegen konnte an ihrem
Arbeitsjubiläum für ihre Treue zum Museum gedankt
werden:
1993 15 Jahre, Dipl. Geol. Rolf Reinicke

10 Jahre, lrmgard Neugebauer
10 Jahre, Brigitta Vogt

1994 35 Jahre, Dipl. Biol. Erika Hoppe
'10 Jahre, Jutta Randzio

1995 35 Jahre, Dipl. Biol. Gerhard Schulze
20 Jahre, Dipl. Biol. Horst Schröder
15 Jahre, Annerose Goldbecher
10 Jahre, Veronika Brüggemann
10 Jahre, Dipl. Biol. lnes Podszuck

Nach langjähriger Tätigkeit wechselten Hefia Ganzer,
Christa Hohn, und Eva-Maria Babin in den wohlver-
dienten Ruhestand.
Tief betroffen waren wir alle von dem viel zu frühen
Tod unserer Verwaltungsleiterin Anita Jisba und unse-
res Magazinmeisters Peter Schwan.
Anita Jisba (13. 7. 1940 - 27. 7 . 1993) hatte in der für
eine Verwaltungsleiteren recht schwierigen und voll
fordernden Zeit der politischen Wende diese Funktion
übernommen. lhrem Engagement und lhrer Beharr-
lichkeit ist es erheblich mit zu danken, daß unser Mu-
seum in diesen Jahren ökonomisch keinen Schaden
erlitt und sogar weiter ausgebaut werden konnte.
Peter Schwan (1 1 . 6. 1939 - 26. 11.94) war im besten
Sinne ein ,,Hans Dampf in allen Gassen" und damit so
recht für einen Magazinmeister und Museumtechniker
geeignet. ln seiner fast 1Ojährigen Tätigkeit am Muse-
um hat er viel zu dessen Aufbau beigetragen.
Beide hatten in ihrer Arbeit an unserem Museum bis
zulelzt viel Freude und auch Erfüllung gefunden.
Darum waren ihre letzten Lebensjahre eng mit dem
Museum verknüpft. lhr Wirken für das DMMF wird
nicht in Vergessenheit geraten.

Sonderausstellungen, wie die Ausstellung,,Herausforde-
rung Meer", sollen besonders im Winterhalbjahr das Ange-
bot für die einheimischen Besucher enrveitern.
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Stafettenwechsel
im Deutschen Museum für Meereskunde und Fischerei

H. Klostermann

Festrede des Vorsitzenden des Verwaltungsrates der Stiftung Deutsches Museum für Meereskunde und Fischerei anläßlich der Amtsilbergabe des

Direktors Obermuseumsrat Dr. Sonnfried Streicher und Amtsübernahme durch den neuen Direktor Dr. Harald Benke am 5. 9.1995

Uns vereint heute der Direktorenwechsel des Deut-
schen Museums für Meereskunde und Fischerei. Wir
haben diesem symbolischen Stafettenwechsel be-
wußt einen festlichen Rahmen gegeben. Gestatten
Sie mir aus diesem Anlaß eine entsprechende Rück-
besinnung und auch einen Ausblick.
Mit dem sportlichen Bild der Übergabe des Staffelsta-
bes - einer Botschaft zur Fortführung des renommier-
ten Stralsunder Museums - sind auch potentielle Risi-
ken verbunden. Athleten der Stadien kennen diese
Tücken und trainieren besonders die Übergangspha-
se mit Dutzenden Metern der gemeinsamen Pafts.
Der übergebende Direktor - Herr Dr. Sonnfried Strei-
cher - hatte mit rechtzeitiger Ankündigung und Vorbe-
reitung der Ausschreibung der Stelle für seinen Nach-
folger vorgesorgt. Ohne sich deshalb allmählich zu-
rückzuziehen, hat er vielmehr die Überleitung seines
Museums in eine Stiftung bürgerlichen Rechts sorg-
fältig präparierl und sich vehement um die Aufnahme
in die ,,dauerhafte Förderung ausgewählter Kulturein-
richtungen von nationaler Bedeutung in den neuen
Ländern" - Leuchtturmprojekte - bemüht. Mit Erfolg.
Herr Streicher legte dem Verwaltungsrat der Stiftung,
der sich gerade am 3. Mai '1994 konstituieft hatte,
gleich eine harte Nuß zum Knacken auf den Tisch:
Die Regelung seiner Nachfolge. Und auch wir haben
unsere Aufgabe gelöst. Unsere Auswahl fiel auf Herrn
Dr. Harald Benke, der sich unter zwei Dutzend Bewer-
bern durch fachliche Eignung, wissenschaftlichen Ruf
und Persönlichkeitsbild profilierte.
ln einer ZeiL, da die deutsche Museumslandschaft
ihren tradierten Wert infrage zu stellen hat, da
Schließungen, Privatisierungen und antikonzeptionelle
Ansätze Diskussionen substantieller Art entfachten,
im Spannungsfeld Kosten - Nutzen - Faktor, gemäß
der These, daß der Einzug von Sponsoren den Rück-
zug der Kultur involvieren würde, in einer Andro-
hungsgebärde, daß künftig Museumsdirektoren zu
lmpresarios mutieren, die von den Aufsichtsräten ihrer
Stiftungen unter enormen Druck gesetzt werden mit-
tels populistischer Ausstellungen ein balanciertes
Budget zu erwirtschaften (siehe ,,Die Zeit" vom 1. 9.
1995) - in solch spannungsgeladener Zeit - vollzog
sich hier in der Hansestadt ohne Unkenrufe ein Wan-
del im Haus Katharinenberg, der vielleicht einmal als
,,Stralsunder Modell" chronistisch verzeichnet wird.
Hier wurde nicht akademisch räsoniert, ,,was denn
nun das Museum von morgen sei", hier wurde nicht
lamentiert über den vermeintlichen Verlust des Beam-
tenstatus der Angestellten, und es wurde nicht weh-
leidig beklagt, daß städtische und staatliche Unter-
stützung sich mindern werden.
Nein, meine Damen und Herren, hier wurde versucht,
den neuen Sparhaushalten wirksam zu begegnen mit
der strategischen Zielrichtung,,mehr Selbständigkeit
wagen und durchsetzen". Und - diese neue Zielrich-

tung war keine Blitzidee, sie war über Jahre herange-
reift und folgerichtig das Ergebnis der Kontinuität hie-
siger museologischer Praxis.
Und Sie wissen, meine Damen und Herren, späte-
stens an dieser Stelle ist die Lebensleistung Sonnfried
Streichers zu würdigen. Man mag darüber philoso-
phieren, ob der Zufall den jungen Herrn Streicher zum
Naturkundemuseum nach Stralsund führte.
lch meine, daß die Befähigung und Eignung des Man-
nes auch anderen Oñes mit anderen Aufgaben Erfol-
ge bewirkt hätten. Daß er aber gerade dieses Muse-
um mit dem guten Nährboden für Stralsund und die
Region entwickelte, dafür möchten wir ihm sehr herz-
lich danken!
Von Anfang an erkannte Streicher die potentiellen
Möglichkeiten, die diese Stadt für ein maritimes Mu-
seum bot: am Meer gelegen, mit einem gut nutzbaren
Gebäudekomplex, in günstiger Verkehrslage, mit herr-
lichen Bauwerken, mit aufgeschlossenen Bürgern. Er
wurde Nachfolger von Professor Dibbelt, dem Be-
gründer des Natur-Museums Stralsund, und über-
nahm am 1. Juli 1956 die Leitung dieser Einrichtung.
So etablierle sich ein sächsischer Museumsstratege,
eine starke Persönlichkeit, in Stralsund. Streicher
dachte gar nicht daran, lediglich etwas fortzusetzen,
das bei näherem Hinsehen längst nicht genug fundiert
war. Er wußte: nur in der Spezialisierung lagen die
Möglichkeiten, um ein herausragendes Museum zu
schaffen. Er wollte das Bestehende zu einer bedeu-
tenden maritim-naturwissenschaftlichen Kultur- und
Bildungsstätte umwandeln. Streicher präzisierte klare
museale lnhalte, achtete auf das richtige Profil, ent-
warf einen Entwicklungsplan und hielt zäh daran fest.

,,Scheibchen für Scheibchen", wie er immer sagte,
konnte er seine Vorstellungen verwirklichen.
Sonnfried Streicher entwickelte neue Methoden der
Museumsarbeit. ln seinem Museum sollte nicht die
Stille und Andacht eines Domes herrschen, in dem
die Exponate Heiligtümer sind, wie es ein alter Berli-
ner Museologe postulierle, sondern Leben und Hei-
terkeit sollten im Museum spürbar sein.
Die ersten neu gestalteten Räume in der Abteilung
Ostseeküste galten bald als beispielhaft und wurden
wegweisend für viele andere naturkundliche Museen.
ln Stralsund stiegen die Besucherzahlen des damali-
gen,,Bezirksnaturkundemuseums" weiter an, die
Spezialisierung wirkte sich aus. Dies führte bald zur
Namensänderung des Museums, das als ,,Meeres-
kundliches Museum Stralsund" seit 1966 eine noch
größere Resonanz erreicht.
Der Aufbau des Museums ging Schritt für Schritt wei-
ter. Eine besondere Zäsur bildete 1972/74 der große,
mit viel Risiko verbundene Umbau der Katharinenhal-
le. Nach einer gewaltigen Kraftanstrengung, um die
Pläne durchzusetzen, die Mittel zu bekommen, das
Material und die Arbeitskräfte zu beschaffen für die
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Die Amtsübergabe edolgte unter großer Beteiligung von
Vedretern der Bundes- und Landesregierung, der Stadtver-
waltung und der Bürgerschaft der Hansestadt Stralsund,
der Wissenschaft, Kultur und Wirtschaft. Rechts: der Vor-
sitzende des Ven¡yaltungsrates und des Vereins der Freun-
de und Förder des Museums, MdL Dr. Henning Kloster-
mann.

bauliche lnstandsetzung und Restaurierung dieses
schönen alten, doch sehr geschädigten Bauwerks
- die Bauleitung übernahm Streicher selbst - erfolgte
schließlich die Neugestaltung der Ausstellungen. Mit
Phantasie und ldeenreichtum, Konsequenz und Be-
harrlichkeit - mit museal-kaufmännischem Feeling -
entstanden nun interessante meereskundliche, mee-
resbiologische und fischereiliche Ensembles. Ausstel-
lungsfläche und Aquarium wuchsen, und die Besu-
cherzahlen näherten sich der Millionengrenze im Jahr.
Das Museum so und nicht anders zu entwickeln, ,,war
letztens eine risikohafte persönliche Entscheidung
des Direktors", wie er selbst einmal schrieb. Aber
diese Entscheidung war richtig, und er war der richti-
ge Mann, um seine Vorstellungen in die Tat umzuset-
zen! Dies ist nicht nur die Einschätzung durch seine
engsten Mitarbeiter. Er konnte die ,,Staatspartei" und
die ,,staatlichen Organe" von der Notwendigkeit eines
solchen Museums überzeugen, sie ließen ihn ge-
währen, ja unterstützten durchaus die musealen Vor-
haben. Hilfe und Unterstützung fand Sonnfried Strei-
cher vor allem im Bereich der Fischereibetriebe, be-
sonders der Hochseefischerei.
ln seiner Dissertation (1986) befaßte er sich mit den
wissenschaftlichen Aspekten der naturwissenschaftli-
chen Museologie und den Fragen der Profilierung der
Museumsinhalte. Es war sein ständiges Bemühen, die
Probleme des Naturschutzes und der Landeskultur
durch Dauerausstellungen im Museum, durch Son-
derausstellungen, Rundfunk- und Fernsehsendungen,
zahlreiche Veröffentlichungen und Vorträge breiten
Bevölkerungskreisen im ln- und Ausland nahezubrin-
gen. lnnerhalb der Kommission Küstenvogelschutz
nahm er entscheidenden Einfluß auf das Naturschutz-
gebiet ,,lnseln Oie und Kirr", für das das Meeresmuse-
um als Betreuerinstitution berufen war. Als 1990 der
,,Nationalpark Vorpommersche Boddenlandschaft"
beschlossen wurde, war es sein Bestreben, mit den
spezifischen Möglichkeiten des Museums auch für
dieses hochweftige, neue Schutzgebiet wirksam zu
werden, was mit der Einrichtung der Bildungsstätte

NATUREUM Darßer Ort beispielhaft gelang.
Neben der Ausstellung war auch die Förderung des
Sammlungsbereiches und damit die wissenschaftli-
che Tätigkeit im Meeresmuseum ein besonderes An-
liegen Dr. Streichers. So entwickelte sich eine beach-
tenswerte wissenschaftliche Tätigkeit im Meeresmu-
seum. Er leitete mehrere Expeditionen und brachte
von seinen Forschungs- und Sammelreisen ausge-
zeichnetes Sammlungsmaterial für das Museum mit.
Damit erhielt auch diese Seite des Stralsunder Mu-
seums immer mehr Bedeutung. Heute werden die
Sammlungen international genutzt.
Die von Streicher erreichte jahrzehntelange, kontinu-
ierliche Pflege und Rekonstruktion des Gebäudekom-
plexes des Katharinenklosters stellt sich heute als
Kleinod dar. Hier wurden zu DDR-Zeiten in ,,Feier-
abendarbeit" ständig Bauarbeiten durchgeführt, u. a.
von Abrißhäusern wurden Klostedormatsteine gebor-
gen, ein ganzes Materiallager wurde angelegt.
Stets suchte Sonnfried Streicher nach gestalterischen
Möglichkeiten, um die Baulichkeiten im Sinne der
Denkmalpflege zu behandeln, Architektur und musea-
le Anforderungen zu vereinen. Das Experiment - na-
turwissenschaftliche Expositionen in gotischem Ge-
mäuer - gelang und begeistert Hunderttausende.
Mehr denn je ist heute das Museum ein wichtiger
wirtschaftlicher Faktor für die Stadt Stralsund. Nach
einer Studie bringen die Museumsbesucher ca. 12
Millionen DM pro Jahr an Einnahmen für Stralsund.
Aus meiner Sicht darf hier und heute nicht unerwähnt
bleiben, daß Streicher durch einfühlsame und weit-
sichtige Personalpolitik ein Team von Mitarbeiterinnen
und Mitarbeitern zusammenführte und leitete, das mit
hohem Engagement und einer vom Direktor ausstrah-
lenden Motivation die Entwicklung des Meeresmu-
seums mitgetragen hat.
Meine Damen und Herren, der Verwaltungsrat verab-
schiedet heute Herrn Dr. Streicher als Direktor. Ein
Mann wird gewürdigt, der Jahrzehnte - sein Leben -
mit dem Wohl des Museums auf's engste verbunden
hatte und diese Einrichtung nicht nur für Stralsund,
sondern auch national zur Geltung gebracht hat.
Unser herzlicher Dank und die guten Wünsche beglei-
ten Dr. Streicher!

Das Werk ist vollendet und auf einem guten Weg,
nunmehr sind die Geschicke des Museums in die lei-
tenden und lenkenden Hände von Dr. Harald Benke
gelegt. Wieder einmal kommt ein junger Mann an den
Sund, diesmal nicht aus Sachsen, sondern von der
Nordsee. Und wieder ist er Zoologe. Seine Aufgaben
sind vorgezeichnet, und dennoch erwarten wir, daß
auch Dr. Benke seinen gestalterischen Raum nutzt.
Das Verhältnis der Einrichtung zur Hansestadt als er-
stem Stifter ist gut, die engen Verbindungen zum
Freundes- und Förderverein als zweitem Stifter bele-
gen die Resonanz. Die Kultudörderung von Bund und
Land ist aber kein Ruhekissen, vielmehr sind daran
auch Erwartungen und Verpflichtungen geknüpft. Auf
Sie, Herr Dr. Benke, sind viele Augen gerichtet!
Wir wünschen lhnen einen guten Start, viel Kraft, ein
rasches Einleben und Heimischwerden in Stralsund!
Fassen Sie den Staffelstab fest an, und tragen Sie die
gute maritime Botschaft des Deutschen Museum für
Meereskunde und Fischerei zu neuem Erfolg!
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Zum Amtswechsel - im Namen der ganzen Museumsmannschaft
K.- H. Tschiesche

Lieber Sonnfried, lieber Herr Dr. Benke!
Eine kleine, unbedeutende Episode möchte ich an
den Anfang stellen.
1976, Sammelexpedition Acropora. Wir lagen mit dem
Handelsschiff im Süden des Roten Meeres vor Hodai-
da. Hitze, kein Wind, wir dürfen nicht tauchen, wo-
chenlange Liegezeit. Endlich gibt es zwei Landgang-
tickets. Es ergibt sich, daß der Chef und ich den er-
sten Ausflug wagen. Die Meinung der Seeleute: Was,
nach Hodaida wollt ihr? Da haben wir uns noch nie
hingewagt. Trotzdem, wir liefen eine Stunde lang auf
einer Asphaltstraße mitten durch die Wüste. Und es
lohnte sich, uns empfing fremdaftiges, buntes Trei-
ben. Skeptische Blicke ruhten auf uns, den vermutlich
einzigen Europäern zur ZeiI im Ort. Auf einem Basar
reichte uns ein Händler Zweige mit Blättern und deu-
tete uns lachend an, daß man sie kauen müsse. Es

waren die Blätter des Katstrauchs, wie wir später er-
fuhren. Die Zweige in den Händen, liefen wir durch die
belebten Gassen. Die Menschen wurden plötzlich of-
fener und freundlicher als sie uns, ihrem Vorbild fol-
gend, kauen sahen. Wir erlebten den stinkenden
Strand und Fischer, die, wie schon vor Jahrhunder-
ten, ihren Fang anboten. Ein abenteuerlicher Nachmit-
tag voller ursprünglicher Eindrücke. Schweißtriefend,
vom Katkauen aufgeputscht, begaben wir uns auf den
Rückweg - wieder über eine Stunde Wüstenstraße.
Taxis fuhren vorbei zum Hafen. Wir hatten jedoch kei-
nen Pfennig in der Tasche und auch an Bord kein
brauchbares Geld. Nach der halben Strecke, als uns
die Kleidung wie nasse Badetücher am Körper klebte
und wir recht erschöpft dahinschlichen, stand Dein
Entschluß fest: Das nächste Taxi wird angehalten.
Meine Bedenken schlugst Du in den Wind: ,,Mir fällt
schon was ein!" Das Auto hielt im Hafen - als Du dem
Fahrer ,,im fließenden Yemenitisch" klar gemacht hat-
test, daß er kein Geld erwaften könne, blickten wir in

ein sehr erstauntes Gesicht. Dein rettender Gedanke:
,,Wir haben ja Bier und Wein!" Als der Taximann das
begriff, wurde er zusehends freundlicher. Wir stiegen
die Gangway hoch. An Bord stand der .1. Offizier des
Schiffes, sah uns ankommen und meinte: ,,Wenn ich
Euch sehe, weiß ich, daß ich auch die nächsten zehn
Jahre nicht nach Hodaida gehel"
ln schwierigen Situationen hast Du stets Risikobereit-
schaft bewiesen, und in wichtigen Momenten fiel Dir
meist eine gute, wenn nicht gar optimale Lösung ein.

Nun konnte allerdings in der langen Entwicklung des
Museums das wenigste mit Bier bezahlt werden. Wir,
besonders die Alten dieses Teams, haben uns recht
oft gefragt: wie schafft er es bloß immer wieder,
genügend Geld zu besorgen? Dieser Gabe ist es zu
danken, daß bis heute, auch über die kritische Zeit
der Wende hinweg, der Begriff Stagnation im Meeres-
museum ein Fremdworl geblieben ist. Geld ist aber
nur die eine Seite. Einen Mitarbeiterstab aufzubauen,
ihn so zu führen, daß die meisten von ihm viele Jahre
oder nahezu das ganze Berufsleben engagiert an
einer Sache arbeiten, ist selten. Dazu gehöfi die
Fähigkeit, die dienstlich notwendige Strenge und das

menschliche Vertrauensverhältnis spürbar in guter
Waage zu halten. Als noch schwieriger und riskanter
gestaltete sich mit Bestimmtheit die politische Grat-
wanderung. ln der langen Zeit der begrenzt gewähr-
ten Freiheit in der DDR gelang es Dir oftmals, Grup-
pen von Mitarbeitern in das westliche Ausland zu
führen. Wie hast Du nur die zahlreichen, oft hart ge-
führten Diskussionen draußen oder auch nicht selten
im Lande mit uns überstanden, wohl wissend, daß
politische Vorkommnisse nicht zimperlich geahndet
wurden?l Aber in keinem Fall wurde jemand zur Re-
chenschaft gezogen oder kam gar zu Schaden. Du
verstandest es stets, das unumgängliche Notwendige
durchzusetzen und das Überflüssige von uns fernzu-
halten.
Während eines Arbeitstreffens vor einem Monat in

Berlin hörte ich aus berufenem Munde ein Synonym
für Streicher: ,,der Schöpfer". Es stammt noch aus der
vorstralsunder Zeil und dürfte, wenn Überhaupt, nur
den wenigsten von uns bekannt sein, was ja auch
nicht unbedingt notwendig ist, denn wir erlebten und
überlebten ja in den vergangenen 39 Jahren die Aus-
wirkungen Deiner Schöpferkraft.
Als unser Museum 30 Jahre alt wurde, '1981, fand
eine große Feier mit vielen Helfern und Gästen statt.
Als Poseidon verkleidet widmete ich diesem Wirken
aus meiner Sicht ein paar Zeilen: ,,Doch bald gabs
eine Sternenstunde - ein Sachse kam in diese Runde!
Ein Mann voll Temperament und Geist, der ständig
neue Wege weist. Nun wars vorbei mit musealer Ruh',
bau'n hier, bau'n dor1, bau'n immerzu. Gedanken
schossen kreuz und quer - der Wolf muß weg und Fi-
sche her! Denn, wenn wir schon am Meere wohnen,
dann muß das Wasser sich auch lohnen. Die Ruhe
war ihm viel zu dumm, drum schuf er ein Aquarium!"
Wir, lieber Sonnfried, Deine mehr oder weniger lang-
jährigen Mitstreiter, können uns glücklich schätzen,
mit einem ehrlichen, engagierten und weitsichtigen
Direktor gemeinsam an einem Werk gearbeitet zu ha-
ben, daß sich heute aus Deutschlands Museumsland-
schaft nicht mehr wegdenken läßt. Für diese gemein-
same Zeit danken wir Dir alle ganz herzlich! Wir freuen
uns, daß Du weiterhin bereit bist, Deinen Nachfolger
über längere Zeit mit Rat und Tat in die Geheimnisse
einer erfolgreichen Museumsleitung einzuweihen.

Für Herrn Doktor Benke hoffen wir alle, daß er bald
das sichere Gespür entwickeln möge, wie das Mu-
seumsschiff auf den oft nicht flachen Wogen zu leiten
und zu steuern ist, wie man gefährliche Klippen um-
schifft und immer eine Handbreit Wasser unter dem
Kiel behält. Und soviel kann ich sicher im Namen des
gesamten Teams zusagen: Die erprobte Mannschaft
wird auch dem neuen Kapitän hilfreich und engagiert
zur Seite stehen, und wir werden auf eine frische
Brise nicht mit Schnupfen reagieren, sondern uns
über die geblähten Segel freuen! Wir wünschen dem
neuen Direktor jedenfalls allzeit gute Fahrtl

Rede des langjährigen Bereichsdirektors des Meeresaquariums des
DMMF Ìm Namen der Kolleginnen und Kollegen des Museums anläßl¡ch

des Direktorenwechsels am 5. 9. 1995.

Õ\t



Buchbesprechungen

Historisch-Meereskundliches Jahrbuch, 2. Band
Herausgeber: W. Lenz, B. Watermann
Dietrich Reimer Verlag, Berlin - Hamburg, 1994.
88 Se¡ten, 6 Abbildungen, Format 1 7 x 24 cm
Für die Deutsche Gesellschaft für Meeresforschung e. V. herausgegeben.

Die Geschichte der Meeresforschung ist ein besonders reizvolles Kap¡tel
der Wissenschaftsgeschichte. Die Erforschung unseres Wasserplaneten
begann zögerlich und punktuell. Das Medium Wasser setzle scharfe
Grenzen. Erst im 19. Jahrhundert begann eine rasante Entwicklung, die ¡n
unserer Zeit vielfältigste Möglichkeiten eröffnet. Da sind Rückblicke
schon sehr interessant und aufschlußreich. Das Histor¡sch-Meereskundli-
che Jahrbuch schließt im deutschsprachigen Raum eine Informations-
lücke, und der vorliegende zweite Band br¡ngt w¡eder besonders auf-
schlußreiche Beiträge.
Der erste Beitrag, von Hans-Jürgen Brosin, ,,Zur Entwicklung der Ferner-
kundung des Ozeans mit künst¡ichen Erdsatelliten" berichtet über die
Vorbereitungen zum Einsetzen von Satelliten für die Meeresforschung,
über die ersten Tests 1978 bis zum Programm und der Realisierung um-
fangreicher ozeanographischer Forschungen. Die für die Ozeanographie
wichtigen Fernerkennungs- und Wettersatelliten sind aufgelistet, von
Tiros-1 (USA) im Jahre 1960 bis zum Topex/Poseidon (USA,rFrankreich)
von 1992.
Als zweiler Beitrag ist Keith R. Benson's Vortrag wiedergegeben, den er
zur 1O0-Jahresfeier der Biologischen Anstalt Helgoland gehalten hatte:
,,The Development of the Research Mission in Mar¡ne B¡ology Stations".
Vorrangig ist hier erödert, wie sich die ersten europäischen meeresbiolo-
gischen Stat¡onen etablierten und ihr Forschungsprofil fanden und wel-
chen E¡nfluß sie auf die Bildung der amerikanischen Einrichtungen aus-
übten.
Detlev Machoczek schr¡eb über ,,Wissenschaftliche Kontroversen zwi-
schen Fridtjof Nansen und Otto Pettersson" und beleuchtet dabei nicht
nur diese beiden bedeutenden Forscher, sondern zeigt an Beispielen die
Methode ihrer heftig geführten Ause¡nandersetzungen. lm M¡ttelpunkt
steht die Kritik Nansens an Petterssons Eisschmelztheor¡e. Pettersson
glaubte, daß die Bildung von Meeresströmungen im Arktischen Ozean
und Europäischen Nordmeer durch Eisbildungen und Eisschmelzen aus-
gelöst würde. Gegen diese irrige Annahme ist Nansen in recht scharfer
Form angegangen.
Jens Smed berichtet über Otto Krümmel's Teilnahme an der internationa-
len ozeanograph¡schen Kooperation in den 1890ern und seine Schwierig-
keiten mit der Kommission für die wissenschaftliche Untersuchung der
deutschen Meere in Kiel. Es ist ein Be¡trag in Englisch, der über die Per-
sönl¡chkeit Otto Kriimmel berichtet und dessen Probleme aufzeigl, die er
hatte, um zusammen das von dem Schweden Otto Pettersson initiierte
internationale lvleßfahrtenprogramm auch in der Ostsee zu absolvieren.
Speziell die Querelen mit dem Geschäftsführer der Kieler Komñìiss¡on,
Prof. Karsten, werden hier dargestellt. Erst mit der Gründung der ICES
1902 konnten dann die Terminfahrten regelmäßig erfolgen.
Der letzte Beitrag, von Herbert Weidner, behandelt ,,Die Anfänge meeres-
biologischer und ökologischer Forschung in Hamburg durch Karl August
Möbius (1852 - 1908) und Heinrich Adolph Meyer (1822 - 1889)". Der Be-
ginn ökologischer Meeresuntersuchungen durch Möbius wird hier aufge-
zeigt, aber auch die Auswirkungen der freundschaftlichen Beziehungen
des Biologen Möb¡us zum Kaufmann Meyer, ihre gemeinsamen Pro.¡ekte
und Forschungen, die unter anderem in dem gemeinsamen Werk zur
,,Fauna der Kieler Bucht" ihren Ausdruck fanden. Nebenher findet man in
dem Aufsatz auch w¡chtige Bemerkungen zur Geschichte der ersten
Meeresaquarien und zur Gründung des Hamburger und des Kieler Zoolo-
gischen Museums.
Der Band endet wieder mit einigen Buchbesprechungen.
Der Rezensent, schon vom ersten Band dieses Jahrbuches begeistert,
äußert sich h¡er auch in eigener Sache. Das Deutsche Museum für Mee-
reskunde und Fischerei in Stralsund fühlt sich mit den historischen
Aspekten der Meeresforschung eng verbunden und hat deshalb für die
Zukunft die Herausgabe dieses Jahrbuches übernommen. Damit ist dann
auch in materieller Hinsicht die dauernde Folge dieser Publikationsreihe
gesichert.

Gerhard Schulze, Stralsund

W¡rbellose Tiere Europas (außer lnsekten)
D. Kühlmann, R. Kilias, M. Morilz, M. Rauschert
Neumann Verlag, Radebeul, 1993, 448 Seiten, 860 farbige Abbildungen
(Farbgrafiken) und 410 Schwarzweiß-Zeichnungen, Format 13 x 22 cm,
Pappeinband mit Schutzfolie

Der Neumann Verlag legt nun innerhalb seiner bewåhrten und beliebten
Reihe ,,Beobachlen und Bestimmen" einen weiteren sehenswerten Band
vor, der den Wirbellosen gewidmet ist.
Den etwa 45.000 Wirbeltieren stehen weltweit ûber eine Million Arten der

Wirbellosen gegenûber. Aber den Löwenanteil beì den Wirbellosen ma-
chen mit ca. 75o/o die lnsekten aus. Dazu ist vom Neumann-Verlag be-
reits 1986 der Band die,,lnsekten Europas" erfolgreich verlegt worden.
Die ,,Wirbellosen Europas" ohne lnsekten herauszubringen brachte für
dre Autoren die Schwierigkeit mit sich, ,,beinahe alle heute existierenden
Tierstämme in einem Band zusammenzufassen". Aber schlieBlich werden
wir mit Lebensformtypen bekannt gemacht, so kann man sich den ein-
führenden Worten von Dr. Kühlmann auch weiter anschließen, ,,die viel zu
wenig beobachtet werden und die in einer durch den Menschen vieler-
ods veränderten und geslöften Natur existieren müssen...".
Die Grafiken auf dem Einband stimmen auf das Thema ein, wobei der op-
t¡sche Schwerpunkt sicher nicht zufällig auf den meeresbiologischen
Gruppen innerhalb der Wirbellosen liegt. lnsgesamt werden von den etwa
30.000 in Europa vorkommenden Aden 1.003 ausgewählte, typische Ver-
treter vorgestellt. Dabei wird vor allem herausgestellt, daß ohne diese Or-
ganismen, die man gewöhnlich als "Niedere Tiere" bezeichnet, wie Wür-
mer, Mollusken, Stachelhäuter, Krebse, Korallen oder Blumentiere, wel-
che im Haushalt der Natur eine Schlüsselposition (ähnlich w¡e d¡e lnsek-
ten) einnehmen, es kein ausgewogenes Zusammenleben der Organismen
gäbe. ln einem gesonderten Einführungskapitel wird der Umwelt erhal-
tung und dem Artenschutz Rechnung gelragen und herausgestellt, daß
viele Wirbellose zu Zeigerorganismen werden oder gemacht werden soll-
ten, weil ohne sie eine gesunde Umwell undenkbar wäre.
Den Autoren des Bandes, alles bekannte Wissenschaftler des Berliner
Museums für Naturkunde, standen für ihre Arbeit neben den eigenen rei-
chen Erfahrungen in der Feldforschung auch eine der größten zoologi-
schen Sammlungen Europas zur Vedügung.
Den hier behandelten Wirbellosen begegnet man nahezu in allen Lebens-
räumen, auf dem Land und in SüB- und Salzwasser. Dazu werden eben-
falls in einem einführendem Kapitel die verschiedenartigen und sehr kom-
plexen Naturräume und Lebensgemeinschaften der Wirbellosen vorge-
stellt. Das reicht vom Sandlückensystem der meeresnahen Bereiche bis
zur Hochgebirgs-Fauna. Gerade jetzt, wo der Urlaub für v¡ele in europä¡-
schen Dimensionen verläuft, ist die Wahrscheinlichkeit groß, daß weg
von der bekannten einheim¡schen Flora und Fauna der Wunsch entsteht,
bisher unbekannte Wirbellose mit Namen zu kennen und etwas tiber sie
zu erfahren.
Auch wer mehr Lust verspüd, sich mit dieser v¡elgestalt¡gen Gruppe zu
beschäftigen oder gar wissenschaftlich auseinanderzusetzen, dem wird
es m¡t dem vor¡iegenden Werk gelingen. Behandelt werden vielfältige
Hinweise zur Ernährung, Fortpflanzung und spez¡ellen Verhaltensweisen,
aber auch die Möglichkeiten der Beobachtung und die gängigen Fang-
methoden erläutert. Die Autoren verweisen aber selbst darauf, daß in den
Fällen wo sich der Leser für eine besondere T¡ergruppe spez¡eller interes-
siert und detailliertere Angaben wünscht, der Griff zur weiterfuhrenden
Fachliteratur unumgänglich ist. Für die Sytematik war das ,,Lehrbuch der
Speziellen Zoologie" von A .Kaestner, welches 1984 von H.-E. Gruner
iiberarbeitet wurde, die wissenschaft liche Grundlage.
Ganz besondere Vorteile liegen in dem Aufbau des Bestimmungsschlüs-
sels für die Hauptgruppen, der nicht immer nur zu den Stämmen, son-
dern nicht selten auch direkt zu Untergruppen (Klassen und manchmal
sogar Unterklassen) führt. Damit kommt man einer näheren Eingrenzung
schneller nahe, als bei vergleichbaren Werken. D¡e typischen Merkmale
der systematischen Kategorien (bis hin zur Ordnung) werden in Kurzform
sehr effektiv dargestellt.
Das Buch schließt eine echte Marktlücke im Literaturangebot zur Wirbel-
losen-Fauna. lm Gegensatz zu vorhandenen Werken erleichted es das
Erkennen durch die gut handhabbaren Bestimmungsschlüssel und die
bestechend gute farbige Grafik sehr. Damit ist erreicht, daß ein größerer
lnteressentenkreis sich mit diesen Tiergruppen vertraut machen kann als
das bisher mit der ,,Exkursions-Fauna" von E. Stresemann möglich war,
die ja mehr als Best¡mmungswerkzeug frlr Biologen gedacht ist.
So hat das Buch Bedeutung für den interessierten Laien, besitzt nicht
weniger Wert für den Fachwissenschaftler und ist für die biologische Bil-
dung ¡n Schule, Lehre und Studium unentbehrlich. Schließl¡ch ist aus der
Sicht des meeresbiologisch lnteressierten besonders erfreulich, daß die
reiche Artenfülle dieser Tiergruppen angemessen repräsentiert wird. Da-
durch erweist sich das Buch als Bestimmungsliteratur für alle Wirbellosen
der europäischen Küsten als sehr geeignet und ausrelchend. Auch dem
unter Wasser aktivem Taucher, aber auch dem Hobbyaquarianer, ist es
nur zu empfehlen.
ln diesem Sinne ist der vorliegende Band ein übersichtliches Nachschla-
gewerk für B¡ologen und Naturfreunde und eine wichtige Orientierungs-
hilfe für alle M¡tstreiter im Natur- und Umweltschutz. Die grafische Ge-
staltung ist so gut gelungen, daß trotz der verschiedenen Handschriften
der beteiligten Grafiker ein harmonisches Ganzes entstanden ist. So
wurde scheinbar mit einheitlicher Sprache sowohl bei den Schwarzweiß-
als auch bei den Farbgrafiken im gesamten Band durchgängig gestaltet
und eine von s¡ch aus sehr differenzierten Gruppe der Wirbellosen wir-
kungsvoll als große biologische Kategor¡e präsentiert.
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lnes Podszuck, Stralsund



Mitarbeiter dieses Bandes:

Dr. Eckhard Anders, Landesforschungsanstalt für Landwirtschaft und Fischerei Mecklenburg-Vorpommerns, lnstitut für
Fischerei, Abteilung Aquakultur Born

Dr. Harald Benke, Direktor des DMMF Stralsund (ab 1. 9. 1995)
Luzinda und Rudi Enzenroß, ehrenamtlich tät¡ge Meeresbiologen, Ravensburg
Dipl.-Biologe Klaus Harder, Oberkustos am DMMF Stralsund
Dipl.-Biologin Erika Hoppe, Oberkustos am DMMF Stralsund
Dr. Henning Klostermann, MdL, Vorsitzender d. Vereins der Freunde und Förderer des Meeresmuseums Stralsund e. V.

Dipl.-Fachlehrerin Ute Mascow, Museumspädagogin am DMMF Stralsund
Dipl.-Biologin lnes Podszuck, Kustos am DMMF Stralsund
Dipl. Fischereibiologe Gerrit Quantz, BUTT- Gesellschaft (bR) für marine Fischzucht, Strande
Prof. Dr. Dr. hc. Harald Rosenthal, lnstitut für Meereskunde, Abteilung Fischereibiologie, Christian-Albrechts-Universität

zu Kiel
Dipl.-Biologe Horst Schröder, Oberkustos am DMMF Stralsund
Dipl.-Biologe Gerhard Schulze, Stellv. Direktor und Hauptkustos am DMMF Stralsund
Dr. Ralf P. Sonntag, Wissenschaftlicher Mitarbeiter des Forschungs- und Technologiezentrums Westküste der Christian-

Albrechts-Universität zu Kiel
OMUR Dr. Sonnfried Streicher, Wissenschaftlicher Berater am DMMF Stralsund (bis 31 . 8. '1995 Direktor des DMMF)
Dr. Karl-Heinz Tschiesche, Bereichsdirektor des Meeresaquariums im DMMF Stralsund

(DMMF = Deutsches Museum für Meereskunde und Fischerei)
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Bezug Deutsches Museum für Meereskunde
und Fischerei
Katharinenberg 14-2O
18439 Stralsund
Tel. 03831 -2951 35

Rücktitelfoto:
Abtauchender Buckelwal (Megaptera novaeangliae)
im Atlantik vor der Küste lslands.

ln der Schriftenreihe MEER UND MUSEUM sind bisher erschienen:

Bände 1 - 4 (1980 - 1986) vergriffen

Band 5/1989: Der Greifswalder Bodden
104 Seiten, 73 Farb- und 43 Schwarzweißfotos, 68 Grafiken und Kaden 6,00 DM

Band 6/1990: Das Meeresmuseum Stralsund von 1982 bis 1988 und Beiträge aus seinem Wirkungsbereich
68 Seiten, 32Farb- und 57 Schwarzweißfotos, 12 Grafiken und Kaden 5,00 DM

Band 7/1991 : Aus Meeresmuseum und Meeresaquarium, über das Salzhaff und die Wale an der Ostseeküste
68 Seiten, 11 Farb- und 37 Schwarzweißfotos, 37 Grafiken und Karten 5,00 DM

Band 8/1992: Schnecken, Muscheln, Kopffüßer - über Weichtiere aus dem Meeresmuseum
88 Seiten, 19 Farb- und77 Schwarzweißfotos, 35 Grafiken und Kaden 5,00 DM

Band 9/1993: Hermann Burmeister - Ein bedeutender Naturwissenschaftler des 19. Jahrhunderts
100 Seiten, 31 Farb- und 80 Schwarzweißabbildungen 8,00 DM

Band 10/1 994: lns Meer geschaut, das Meer erlebt - Das Deutsche Museum für Meereskunde und Fischerei

68 Seiten, 64 Farb- und 29 Schwarzweißfotos, 9 Grafiken und Karten 5,00 DM
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